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Einleitung
Zielstellung. Das Ruhrgebiet ist eine der größten Industrielandschaften der Erde~

sich in weniger als einem Jahrhundert eine außerordentliche wirtschaftliche, soziale und
landschaftliche Umwandlung vollzogen hat. Wenn auch das Gebiet als gutbekannt angesehen
werden kann - eine umfangreiche Wirtschafts- und Landschaftsgeschichte gab S pet h _
man n, und die Zahl der wirtschaftlichen, sozialen und sonstigen Darstellungen ist kaum
noch übersehbar - so fehlt es doch all Untersuchungen der räumlichen EIltwjcklu:r:tg dieses
Landschaftswandels im einzelnen. Deshalb soll hier versucht werden, all einem Landschafts-
profil von SÜden nach Nordcn in zeitlichen Querschnitten die Phasen der Entwicklung von
einer Agrar- zu einer Industrielaudschaft aufzuzeigen, den Landschaftszllstand in ver-
schiedenen Zeitabschnitten kartographisch festzuleg'en und landeskundlich klar zu erfassen.

Als Untersuchungsgebiet wurde ein StÜck des mittleren Ruhrgebietes gewählt, in dem die
wirtschaftlich und landschaftlich hervortretenden, von Westen nach Osten verlaufenden Zonen
voll entwickelt sind. Behandelt werden die Gemeinden Bochum, Wanne-Eickel, Herne,
Recklinghausen und ein Teil des Landkreises Recklinghausen. Im SÜden wurde die Ruhr,
im Norden die Lippe als Grenze gewählt. Die West- und Ostbegrenzung mußte sich an
politisch-administrative Grenzen halten, um die Beschaffung des vergleichbaren Karten-
materials zu erleichtern. Um 1820 wurde dieses Gebiet landschaftlich noch fast ganz vom
Bauerntum bestimmt. Um 1870 war hingegen das Landschaftsbild zwischen Ruhr und
Emscher schon wesentlich durch die Industrie umgewandelt, während das nördlich an-
schließende Gebiet zwischen Emscher und Lippe noch Agrarlandschaft geblieben war. Bis um
1900 entstand dann auch zwischen Bochum und Recldinghausen eine ständig wachsende
Industrielandschaft. In der Mitte der neunziger Jahre trat Deutschland in die Weltwirt-
schaft ein, nachdem die Zeiten der GrÜndung und des ersten Ausbaus der Industrie vorÜber
und eine innere Besinnung und Festigung eingetreten waren 1). Bis 1914 drang die Industrie
bis zur Lippe vor, während die nicht mehr wettbewerbsfähigen Zechen der sÜdlichen Zone
den Betrieb einsteJlten. Die bergbautechnischen Erfindungen förderten den ungeheuren
wirtschaftlichen Aufschwung. Der Mensch, mit~lOm~en von dem Tempo dieser Zeit, verl,)l'
deu Blick fÜr eine harmonische Gestaltung der Landschaft. Erst um 1920 setzte, vor allem
durch den Siedlungsverband Ruhrko~nbezirk, eine sinnvolle, zweckgeordnete Planung der
Industrielandschaft ein.

Quellen. Die folgende landeskundliche Untersuchung beruht in erster Linie auf einer
Auswertung von großmaßstäbigem Kartenmaterial. Durch die Ur kat ast e r kar t e und
ihre Ergänzungen sind die Zeitpunkte 1822 oder 1823 und 1867 fctsgelegt, die als zeitlich-
räumliche Querschnitte gÜnstig liegen. Naturgemäß konnte fÜr ein größeres Untersuchung's-
gebiet vornehmlich nur die KatasterÜbersichtskarte im MaHstab 1:10000 oder 1:20000 benutzt
werden. Obgleich sie das älteste, fÜr eine derartige Untersuchung brauchbare Kartenmaterial
ist, weist sie manche Mängel auf. Einige Gemeindegrenzen sind nicht genau genug gezogen;
eine strenge Unterscheidung gewisser Kulturarten, ob Wiese oder Weide, Laub- oder Nadel-
wald, Waldheide oder reiner Wald ist oft nicht möglich; auf den Gehöften ist der Baum-
bestand nicht eingetragen, ebenfalls kann man keine GemÜsegärten von Obstgärten unter-
scheiden. Trotz dieser Mängel kann die Kataster-Übersichtskarte als gutc Grundlage an-
gesehen werden. Die Ergänzungskarte von 1867 ist insofern weniger brauchbar, als sie nur
Veränderungen im Verkehrsnetz und in der Bebauung aufweist, während die Verteilung
der Nutzflächen dem alten Zustand der Zeit um 1820 entspricht. Das Ur m eßt i s c h b 1at t

1) He i n r ich s bau er: Harpencr Bergbau, 1936, 113.



aus der Zeit um 1840 und die daraus hergestellte" Gen e I' als tab s kar t e " im Maßstab
1:80000 sind später aufgenommen als die Urkatasterkarten; auf sie wurde nur vergleichs-
weise zurückgegriffen und dem Urkataster der Vorzug gegeben, weil das zugehörige Material
in Flurbüchern, Mutterrollen, Begangsprotokollen usw. so besser mitverwertet werden
konnte. Der nächstfolgende Zeitabschnitt ist durch die ersten, um 1894 veröffentlichten, die
heutige Zeit durch die nach 1920 berichtigten und zum Teil bis 1935 mit einzelnen Nach-
trägen versehenen Me ß t i s c h b Iä t t e l' erfaßbar. Sind die soeben behandelten Karten
die Gmndl

age
fü, ehe .iu,clnen Zeitah,dmiHe, '0 wn,cle auHe,dem fü, he,tinunte P'age.

stellungen weiteres Kartenmaterial verwandt.. Für die Herausarbeitung der Fl
ur

- und
Siedlungsformell wurden jeweils fÜr die verschiedenen Typen die alten F Iu I' kar t e n
von 1823 im Maßstab 1:2500 oder 1: 1000 herangezogen. Außer den beigefügten Spezialkarten
w.,clen fü,· gewi"e P'·agen nocl, auche nacl, ,-mcl,ieilenen Unterlagen angefedigt, '0 .z.B.
eine Karte der vValdverteilung in den verschiedenen Zeitabschnitten und eine Karte der
Siedlung,entwiddnng. Fü, die jüng,te Zeit konnte d., Ka,tenmatedal de, Sie cllu n g,.
ver ban des Ruhrkohlenbezirk in Essen verwertet werden. Außer diesem Kartenmaterial
wurden Rezeßaktell der Gemeinheitsteilungen, Wertschätzungsprotokolle der Katastral-
übschätzung, Statistiken und Festschriften herangezogen, ferner das einschlägige Schrifttum.
Für fast sämtliche Ge m ein h e i t e n im Untersuchungsgebiet wurden die Rezeßakten der
Lancle,kultu,ahteilnng in Mün.'b einge,ehen. Du,cl, ,ie konnten Stellung und Bedentnng
der Marken und Vöhden im Wirtschaftsleben um 1820 beleuchtet werden; außerdem vel'-
mittelten sie eineIl Einblick in die soziale Struktur der BevÖlkerung um 1820 (Bauer,
Kötter usw.) und boten Material für die Darstellung der einzelnen Siedlungstypen.

Weiteres wert \'olles Quellenmaterial stellen die Kr eis b e s c h r e i b u n gen dar. FÜr
die Beschreibung eier lalldwirtschaftlichen Verhältnisse UIn 1820 sind sie, obschon sie erst
um 1860 zusaml11l'ngestellt wurden, grundlegend, wie sich durch Vergleich mit einzelnen
ältenn Angahen f",t,tclIcn läHt, die von Sc h w e '" ') und in den Wert H h ätz u n g,.
pro t 0 k 0 11 e n 3) der Katastralabschätzul1g, die nur fÜr den Verband Bochum (1825) voll-
,tändig übediebt 'ind, hinteda"en ,ind. De, g,oHene,,,eitlicl,e Wandel in Bewi,t,cl,aftung
und Anbau begann erst llln 1870. Die Statistik des Kreises Bochum enthält wichtige Ang'aben
über (~en Stand von Bergbau und Industrie 1'01' 1870. FÜr die jÜngere und jÜngste Zeit
,teilten 'sicl, die Fe d H h iI te n du Indu,triebetdebe und Bergwerk,ge'clbd.aftcn ah
be,onde" "giebig herau,. Die r',,"cl,,·iften "igen die wid,cl,aftlid.e Entwicklung d"
einzelnen Werkes, daneben auch, wie es z. B. in der Schrift der Harpener Bergbau A.-G.
der .Fall ist, die GesamtenfwieklnJlg Yon Berghau und IndnsJrie im Rheinisch_ vVestfälischen
Industriegebiet. Die Festschriften enthalten lide wichtigc Angahen lind gutes Zahlen-
material, das geographisch ausgewertet werdeu konnte. S pet h man n bringt in seinem
W"k "D., Ruhrgcbict" die wÜ"cl,aHlicheund hi,tori,cl,e Eu!wicldung 'on den Uranfängen
his zur Gegenwart. Wenn auch die Gestaliullg des LandschaftsbiJdesllnd seine räumliche
Differenzierung llicht vollständig zurücktritt, so liegt doch die Bedeutu ng des Werkes vor
allem in d" D."!ellung d",· ehe Laud,cl,aHen formenden KräHe. Die folgende Arbeit zeigt
in einem kleinen AusschniH gleiehsam deren Ergebnisse, soweit sie sich unmittelbar in den
Landschaftsznständen der letzten 120 Jahre auswirkell. Die wenige geographische Literatur
behandelt Einzelp'ohlcnw, '0 anUceeinigen geomo'phologi.,cl,enFrageu die Bevölk"uug.,.
verteilung, die Entwi ckhmg des Verkehrsnetzes, Veränderungen im Siedlungsbild u. a.
Daneben wurde auch ein Teil der 1I111fangreiehengeologisch, ~wirtschaftlich und teclll1isch aus-
gerichteten Literatur henlltzL, weil deren Fragen fÜr die Entwieklung VOll Bergbau und
fndustric Hllssehlaggehenrlwarel1lllld deshalh mich cine Rolle in der landschaftlichen
Gestaltu IIg eies Untersllch 11 ngsgebieJ l'S spielten.

2) Sc h wer z : Landwirtschaft. 1836,

~) Wertschätzungsprotokoll: Dorstell und Halteru. 1829, Bochum, 1825.
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A. Naturlaudschaftliche Grundzüge

Oherflächenformen und Aufbau. Der hier behandelte Ausschnitt des Ruhrgebietes gehört
dem Nordrande des rechtsrheinischen Schiefergebirges und seinem nördlichen Vorlande im
Bereiche des MÜnsterschen Kreidebeckens an. Im Si.iden ist das Gelände hügelig, es weist
Höhen bis zu 196 In und Höhenunterschiede. bis zu 120 m auf. Die harten Werksandstein-
bänke des anstehenden produktiven Karbons heben sich meist rÜckcnartig aus dem Gelände
hervor; RÜckeIl und Täler verlaufen im Streichen der karbonischen Schichten (West-SÜd- West
nach Ost-Norcl-Ost) 4). Die Ruhr wird von Terrassen begleitet, die in 10-15 m, 20-25 m
und 40-50 m Über der rund 70 m hochliegenden Talaue zu verfolgen sind 5). Nur ein kleiner
Teil des produktivell Karbon tritt zutage, der weitaus größte Teil wird von der Kreide
überlagert. Die Kreide zeigt einen Schichtstufenbau, der nicht besonders markant aus-
gearbeitet ist, weil die eillzelnen Kreidehorizonte keille lnächtigen Pakete widerstands-
fähigen Materials aufweisen und einige Flußtätigkeit weithin einebnend wirkte 6). Die
Kreidemergelgrenze verläuft sÜdlich Boclnull in annähernd ost-westlicher Richtung. Nach
Norden hin wird das Gelände flachwellig bis eben. Im allgemeinen fällt es von 100 m über
N. N. langsam zur Emscher hill ab, wo bei Wanne eine Höhenlage von 46-49 m vorliegt 7).
Aus der weiten Emscherniederung' erhebt sich der Vestische LandrÜcken, der sich von Glad-
heck über Buer-Recklinghausen nach Hemichenburg hinzieht und im Stubbenberg (nördlich
Recklinghallsen) 112 m absolute Höhe erreicht. Weiter im Norclen ist die Abdachung sehr
sanft. Darall schlieRt sich ein flachwelliges Gebiet, yon \Vegller al s Erkenschwicker Tal be-
zeichnet 8). Es verläuft von Erkenschwick Übel' Oer, Sinsell, Lenkerbeck und trennt auf dieser
Strecke die Haard von der Recklinghauser Höhe. Die einzelnen HöhenzÜge der Haard sind
wenig vonein<\nder gegliedert. Die größte absolute Höhe steUt der Stimberg bei Oer mit
157 m dar, im \Übrigen schwankt die Höhe zwisehen 90 und 140 m. Westlich der Haard er-
streckt sich eine fast ebene Fläche, chis Marler Heidesandgebiet. Die Lippe wird von Ter-
rassen umsäumt; der Unterschied zwischen Niederterrasse und Talaue beträgt an der Mün-
dung etwa 5 m und wird fluRaufwärts allmählich gerillger und beträgt bei Dorsten 3-4, bei
Lippramsclorf 1-2 und bci Haltern etwa 1 m 9). Dic LippemitLeIterrasse ist in 20 m Höhe
Über der Hochflutaue deutlich zu verfolgcn 10).

Für die morphologische und wirtschaftliche Gestaltung des Gebietes spielt der geolo-
gische Aufbau eine entscheidende Rolle. Die ältesten Gcsteinsschichten, die im Untersuchungs-
gebiet erbohrt oder durch Bergbau aufgeschlosseu sind, gehören dem Oberkarbon an 11).
Das gesamte Oberkarbon wird eingeteilt in einc vielfach marine, flözfreie Zone und eine
obere, vorwiegend terrestrische flözfÜhrende Zone 12). Von den bis 2000 m tiefen und weit
Über 6000 qkm umfassenden flözführenden Schichten rechts des Hheil1s tritt nur ein kleiner
Teil unmittelbar zutage. Tektonisch liegen im Ruhl'gebiet mittelstark gefaltete Karbon-

4) B ii r t 1 j n g : Blatt Bochum, 1924, 3,
5) De1's.: 62.
6) S pet h m a 11n : OberfIächenforme11, 1927, 3.
7) Bär tl in g : Blatt Gelsenkirchen, 1932, 3.
8) Weg n er: in Schneide1'- Wiedenhöfer: 191j, 2;5.
9) Ud I u f t : Diluvium des Lippetalcs, 1933, 44.
10) Den: 41, und Weg n c ]' : in Schneider- WieclenhöfcJ'. 1911. 31
11) Bär t I i n g: Blatt Herne, 1932, ;'j.

U) Ku k u k; Geologie, 1938, 56.
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ablagerungen vor 13). Dabei klingt die Intensität der KarbonfaItung nicht etwa gleichmäßig
in der Richtung von Süden nach Norden ab, wie früher angenommen wurde, sondern nimmt
-- besonderen Regeln folgend - nach der Tiefe zu 14). Die Mulden sind breit und flözreich,
die Sättel verhältnismäßig eng zusammengeschoben, flöz arm und schmal. Die Mächtigkeit
der einzelnen Kohlenflöze und der Gehalt der Kohle an flüchtigen Bestandteilen in den
einzelnen Flözen ist sehr verschieden, was für die Standortfrage der Zechen und die Diffe-
renzierung der Betriebe sehr wichtig ist. Eine wesentlich geringere Bedeutung als die Stein-
kohlenflöze besitzen die Eisensteinflöze des produktiven Karbons. Sie bestehen aus Ton-
oder Spateisenstein und sind in den älteren Schichten' des Karbon wesentlich häufiger und
mächtiger als in den jÜngeren. Am Gesteinsanfbau der rund 2900 m mächtigen Ablagerungen
des niederrheinisch-westfälischen Karbons beteiligen sich neben den Kohlenflözen und den
mit ihnen stellenweise vergesellschafteten Eisensteinen nach dem Sprachgebrauch des Ruhr-
bergmannes eigentlich nur vier Gesteinsarten und z'war Sandsteine, Konglomerate, Sand-
schiefer und Schiefertone 15). Unter den das Steinkohlengebirge überlagernden Deckschichten
haben Zechstein und Buntsandstein nur geringe Bedeutung. Ablagerungen der Trias, des
Jura und der Unteren Kreide sind im Untersuchungsgebiet nicht zu finden; es besteht hier
eine SchichtlÜcke zur transgredierenden Oberen Kreide, die mit ihren Unterstufen (Cenoman,
Turon, Emscher, Senon) den ganzen Raum der Münsterschen Bucht nördlich einer Linie
Duisburg-Bochum-Unna einnimmt 16). Die mit etwa 2-50 nach Norden einfallenden, an
Mächtigkeit wachsenden Deckschichten der fast ungefalteten Oberen Kreide Überlagern
diskordant die Sättel und Mulden des weitgehencl eingerumpften Steinkohlengebirges, wobei
das ziemlich genau 'West-Ost verlaufende Ausgehende der Oberkreide die 'West-SÜd-West
nach Ost-Nord-Ost streichend eu Faltenstränge des Karbon schief überschneidet 17). Ist das
vorwiegend aus Oligozän bestehende Tertiär überwiegend auf die Tiefebene der nieder-
rheinischen Bucht beschränkt, so besitzen die Ablagerungen des Quartärs eine weite Ver-
breitung. Die Diluvialdecke ist in ihrer Mächtigkeit uur verhältnismäßig geringen Schwan-
kungen unterworfen; sie erreicht auf der Hochfläche von Gerthe stellenweise 10-1~ m,
während im breiten Emschertal die Mächtigkeit meist etwas g'eringer ist; die Aufschüttungen
betragen hierfür gewöhnlich 6-8 m 18). Löß, Sandlöß und Decksand, die jüngsten Bildungen
des Diluviums, sind an der Oberfläche am weitesten verbreitet. Daneben spielen der
Geschiebemergel der Grundmoräne und die Kiese und Sande der Endmoräne verhältnis-
mäßig nur eine geringe Rolle. Zur Zeit des Diluviums sind auch die Terrassen gebildet
worden.

Boden. Auf der Bodenkarte (Abb. 11 im Anhang), die nach den geologischen Meßtisch-
blättern angefertigt wurde, treten die beiden Löß- und Sandlößgebiete (Hellweg und Reck-
linghauser HöhenrÜcken) besonders hervor. Dank seiner günstigen Eigenschaften filr den
Ackerbau hat der Löß am wenigsten unter DÜrre und Nässe zu leiden. Löß verwittert zu Löß-
lehm; die LöRlehmdecke ist meist nur etwa 3 m stark, darunter folgt dann der vollkommen
frische Löß, der sich durch einen Kalkgehalt von noch 10-12 % auszeichnet 19). Der Sandlöß
unterscheidet sich nicht wesentlich vom eigentlichen Löß. Als recht guter Boden ist auch der
Recklinghauser Sandmerg'el zn bezeichnen. Er steht in seinen Eigenschaften dem SancUöß- und
Lößboden nahe. Die Terrassenlehmböden der Ruhr und ihrer Nebenbäche geben ebenfalls

13) Ders.: 66.
14) Ders.: 66.
15) Ku k u k : Geologie, 1938, 91.
16) Ku k u k : Geologie, 1938, 12.
17) Ders.: 12.
18) Bär t I i n g : Blatt Herne, 1932, 32.
19) Bär t I i n g : Blatt Herne, 1932, 32.
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emen guten Ackerboden ab. Schweren Boden liefern sowohl der Geschiebelehm als auch
die Verwitterungsböden der Kreide. Im Hellweggebiet tritt die Kreide nur an den Rändern
der tief eingeschnittenen Täler, im Emschertalsandgebiet öfters in ziemlich ebenen Flächen
zutage. Durch die Verwitterung ist dort aus ihr ein toniger Boden hervorgegangen, der
schon in geringerer Tiefe in feste, kalkhaltige Mergel übergeht. Diese schweren Böden leiden
in nassen Jahren stark unter der allzngroßen Feuchtigkeit; man findet auf ihnen vor-
wiegend nur Waldbestände und 'Weiden 20). Da der Geschiebelehm zu einem großen Teil aus
Kreidematerial besteht, unterscheidet sich der Verwitterungsboden des Geschiebelehms nur
sehr wenig von dem der Kreide. Äußerlich sind beide jedoch dadurch zu unterscheiden, daß
in~ Geschiebelehmboden Gerölle und Geschiebe V01'kOllllTlenund durch den Feldspatgehalt
dieser Geschiebe der Boden nährstoffreicher ist als der reine Kreideverwitternngsboden 21).

Die lehmigen Böden des Alluviums haben wegen hohen Grundwasserstandes überall
unter Nässe zu leiden, so daß eine Nutzung nur als Weideland in Frage kommt. Die lehmigen
alluvialen Ablagerungen der Ruh I' dÜrften hauptsächlich aus den Schiefertonkomplexen
des Flözleeren stammen 22). Die Tallehme der E m s c her haben eine große Bindigkeit und
eine auffallend dunkle Farbe, bedingt durch einen starken Gehalt an Humllsstoffen. Die
Mächtigkeit beträgt 1-2 m. Die TaUehme der nördlichen ZuflÜsse der Emscher sind ähnlich
geartet wie die des Haupttales, aber durch Sand stärker verulll'einig·t. Der Alluvialboden
der von SÜden her einmündenden Bäche besteht aus verschwemmtem Lößlehm; er ist heller
gefärbt und viel ärmer an Humus und bildet infolgedessen einen weniger schweren
Boden als der dunkle Lehm des Emschertales. Das Alluvium der Li p p e ist nicht so
fruchtbar wie das der Emscher, es enthält meist nur sandige Bestandteile. Eine Ausnahme
machen diejenigen Gebiete, in denen der Sand mit Löß, Lehm und Geröll untermischt ist 23),

Neben den durchaus fruchtbaren Böden nehmen die weniger ertragreichen, die San d-
bö den, einen verhältnismäßig großen Raum ein. Die Decksande der Emschertalniederung
sind mittel- bis feinkörnig und geben noch einen leidlichen Ackerboden ab, der, um gute,
Erträge zu liefern, ziemlich reicher DÜngung bedarf und in heißen Sommern zum Aus-
trocknen neigt. Bei nahem Grundwasserspiegel ist der Decksand dunkel, humusreich und
bindig. Den Decksandböden sehr ähnlich sind die ausgeclehnten Talsandflächen der Emscher
und ihrer Nebenbäche, die Niederterrassensande. Auch sie sind durchweg sehr leicht und
nur dort, wo die Humusbeimengung stärker ist, etwas bindiger. Das ausgedehnte Talsand-
gebiet der Hertener Mark trägt vornehmlich vVald. Der Boden der Lippeniederterrasse
besteht aus Sand, der zum Teil kiesig und von Decksand überlagert, oft humos ist; der
Flugdecksand ist fein- bis mittelkörnig. Der Boden des Untersenon besteht aus feinem bis
mittelkörnigem Sand, der zum Teil mergelig ist. Da im Gebiet nördlich des Recklinghauscr
HöhenrÜckens der Boden meist aus Sand und Kies ohne wesentliche Bindemittel besteht,
ist die Gegend als landwirtschaftlich arm zu bezeichnen. Der Landwirtschaft feindlich ist
auch das Gebiet des anstehenden produktiven Karbons, wo die Bodenkrume sehr gering-
mächtig ist.

Dem B 0 den typ 24) nach finden wir in den beiden fruchtbaren Gebieten des Hellwegs
und des Recklinghallser Höhenrückens elen schwach bis mäßig gebleiehten braunen Wald-
boden. Die weiten, vorwiegend sandigen Flächen der Emscherniederung und der Lippe-

20) Ders.: 34.
21) Bär t 1in g: Blatt J-Ierlle, 1932, :15.
22) Ders.: 71.
23) Alt k e m per: Landwirtschaft, 1905, 15.
24) Vgl. Bodenkarten von S t rem m e und W 0 1f f.
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niederung sind durch einen stark gebleichten rostfarbenen Waldboden gekennzeichnet.
Daneben finden wir in diesem Gebiet an einigen Stellen "Plaggenböden" ("Eschböden" nach
Stremme), die durch Zufuhr von Plaggen künstlich verändert und aufgehöht worden sind.
Das Gebiet des anstehenden produktiven Karbons weist Gebirgsböden auf. Diese Boden-
typen charakterisieren in großcn Zügen den landwirtschaftlichen Wert; in ihrer zonalen
Anordnung wird ein Grundzug der landschaftlichen Gliederung deutlich.

Gewässer. Ein Kennzeichen des Gebietes ist die geringe Zahl natürlicher '\Vasser-
läufe 25). Rechtsrheinisch durchfließen Ruhr, Emscher und Lippe das Gebiet in ost-westlicher
Richtung. Flüsse und Nebenflüsse sind wichtige Leitlinien für die Siedlungen. Die Talauen
'geben ein gutes Wiesenland ab, das aber im Verhältnis zn den durch Ackerbau genutzten
Flächen einen geringen Prozentsatz einnimmt. Lippe und Ruhr waren um 1820 wichtige
Verkehrswege. Die Schiffahrt auf der Lippe ist alt; sie erlebte 1819 mit der Schiffbarmachung
des Flusses eine neue Blütezeit. Die Ruhr diente um 1820 fast ausschließlich dem Transport
der Kohle, die von Ruhrort ans rheinabwärts weiter verfrachtet wurde. Die Emscher war
1820 ein träger Tieflandfluß. Die Klagen über die Versumpfung der Emscherniederung und
die durch sie hervorgerufenen Mißstände sind so alt ",vie die von Natnr aus ungünstigen
Vorflutverhältnisse 26).Heute sind in dem dichtbesiedelten Ruhrbezirk den Flußläufen ganz
andere Aufgaben zugewiesen. Die Ruhr hat die Aufgabe, das Industriegebiet mit einwand-
freiem Trink- und Nutzwasser zu versorgen. Der räumlich größere östliche und sÜdliche
Teil des Einzugsgebietes der Ruhr ist hauptsächlich Waldland, ohne das eine planvolle
Wasserwirtschaft im Ruhrgebiet Überhaupt nicht möglich wäre 27). Einerseits entziehen die
'\Vasserwerke der Ruhr einen Teil ihres Wassers und versorgen mit ihm andere Flußgebiete,
andererseits gleichen Talsperren diese Verluste durch Speicherung und Abgabe bei Niedrig-.
wasser aus. Während somit die Ruhr vorzugsweise der Wasserversorgung dient, hat die
E m s c her die wirtschaftlich entg'egengesetzte Aufgabe der Abwasseraufnahme und -ab-
leitung. Die Lippe hat ihrc Hauptaufgabe in der Speisung des ganzen westdeutschen Kanal-
systems. Sie ist durch solehaltige Salinell- und Grubenwasser so versalzt, daß sie ab lIamm
für Gebrauchswasserentnahme nicht mehr verwendbar isf28). Die alten ,natürlichen und
später kanalisierten Wasserstraßen haben ihre Bedeutung als Verkehrswege verloren. Dem
Wassertransport von Industrieerzeugnissellusw. dienen außer dem Rhein heute besondere
Kanäle. Wenn auch heute im Industrieg'ebiet die Land'wirtschaft eine untergeordnete Rolle
spielt, so haben trotzdem die Regulierungen der Flüsse und ihrer Nebenbäche für sie
Bedeutung, weil erst dadurch weite Flächen fÜr landwirtschaftliche Nutzung geeignet ge-
macht und die Bodenerträg'e verbessert wurden.

Klima. Das Klima des Untersuchungsg'ebietes unterliegt, wie Überhaupt das Klima
Nordwestdeutschlancls, der Einwirkung des Ozeans. Hierdurch werden Winter- und
Sommertemperaturen gemildert. Der kälteste Monat ist der Januar mit einer Durchschnitts-
temperatur von etwa 10 C, der wärmste der Juli mit rund 180 C. Die Jahresschwankung
ist verhältnismäßig klein (170) bei einer mittleren Jahrestemperatur von 10 o. In der hohen
Luftfeuchtigkeit tritt der Einfluß des ozeanischen Klimas ferner deutlich hervor; die relative
Feuchtigkeit ist mit 85-90 % für die Sommermonate sehr hoch. Nach Wie g e l29) fällt der
größte Teil des Untersuchungsgebietes, der der MÜnsterschen Tieflandsbucht angehört, in
den Bereich der Niederschlagsstufe von 700-800 mm 30). Die Stationen, die in der Emscher-

25) He i J1 I' ich s bau er: Wasserwirtschaft, 1936, 9.
2&) H ein r ich s hau er: Wasserwirtschaft, 1936, 25.
27) Ders.: 12.
~8) He i nr ich sb aue r : Wasserwirtschaft, [936, 10.
29) Wie g' e 1 : Niederschlagsverhältnisse, 1938,
30) Ders.: 12.
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niederung liegen, weisen einen Niederschlag von nahezu 800 mm auf, während die sÜdlicher
und höher liegenden Stationen Bochum II (h = 112 111), Zeche Mansfeld (h = 115 m) und
Zeche Karl Friedrich (h = 155 m) etwas Über 800 lllAals Jahressumme erhalten 31). An deI'
sÜdlichen Grenze des Ruhrkohlenbezirks, die ungefähr mit dem Ruhrtal zusammenfällt,
wird durch die HöhenzÜge auf beiden Seiten der Ruhr ein Ansteigen der Niederschlags-
mengen anf annähernd 900 mm hervorgerufen 32). Ein Vergleich der Stationen des Industrie-
gebietes mit den in gleicher Höhenlage befindlichen Stationen des Münsterlandes hat fÜr
das Ruhrgebiet eine Erhöhung des Niederschlags um 30 bis 40 mm im Jahr g'ezeigt, was
auf die Luftverunrcinigungen zurückgefÜhrt wird 33). Zwar lag'ert Über jeder großen Stadt
cine Rauch- und Dunstwolke, im inneren Indushiebezirk aber ist sie besonders dicht. Zu
lien normalen Rauchgasen gesellen sich hicr die besonderen Abgase der verschiedenen
industriellen Betriebc, besonders der Kokereien. Man kann mit Recht von einem Indushie-
klima sprechen. Es soll zum Schluß nur angedeutet werden, daß dieses Klima der mensch-
lichen Gesundheit nachteilig ist, daß durch Rauch die Pflanzen geschädigt, unter Umständell
sogar vernichtet werden können 34). FÜr die Landwirtschaft mag unter anderem als bedeut-
sam herausgestellt werden, daß die LÖßböden bei elen hohen Nicderschlägen den Bodentyp
des gebleichten Waldbodens, nicht decn eies Steppenbodens in MiUeldeutschland mit Nieder-
schlügen unter 600 mm zeigen.

'") W i egel: Niedpl'schla!!'sl·prhältnisse. 1938.IJ.
") Ders.: 15.
31) Ders.: 14.

34) Vergl. W e cl eIs t a c d t: RauchbekämpfuJlg', 1931.
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B. Die bäuerliche Landschaft um 1820

1. Die Verteilung der Nu~flächen

Die Landschaft um 1820 ist eine bäuerliche, d. h. sie erhält durch die mittel- und kleill-
bäuerliche Landwirtschaft ihr charakteristisches Gepräge (Abb. 12 und 15 im Anhang). Die
Unterlage für die Erkenntnis des Landschaftszustandes und der vValdverteilung um 1820 bildet
die Urkatasterkarte. Die Zeitabschnitte 1900 und die heutige Zeit sind durch elie Meßtisch-
blätter festgelegt. Ist der Hellweg und der Recklinghauser Höhenrücken immer schon waldarm
gewesen, so verschwindet mit dem langsamen vValldern der Industrie von Süden nach Norden
auch auf den ehemaligen Gemeinheitsgründen der Wald immer mehr. Die Karte des Land-
schaftszustandes um 1820 läßt eine räumliche Differenzierung erkennen. Schaltet man alle
anderen Elemente aus und betrachtet nur die Verteilung der Nutzflächen, vorerst die des
Waldes, wie die Karte der Waldverteilung (Abb. 20) sie zeigt, so erkennt man zwei wald-
arme Landschaften um 1820: das Hellweggebiet im Süden und den Recklinghauser Höhen-
rücken im Norden. Im Gegensatz dazu stehen jene waldreichen Gebiete, die sich wie breite
Gürtel durch das Gebiet ziehen: in der Mitte das versumpfte Emscherbruch, im Norden das
Wald- und Waldheidegebiet der Haard, der Drewer und Frentroper Mark. Wie überall, so
gibt es zwischen diesen gegensätzlichen Regionen - fast reine Acker- und Grünlandgebiete
einerseits, vorherrschende Waldflächen andererseits - einen Übergangs typ, wo Acker,
Grünland und Wald in kleineren Komplexen genÜscht liegen, so im Ruhrtal, im südlichen
Talsandgebiet der Emscher, im Lippeeinzugsgebiet und in der Lippeniederung. Eine scharfe
Abgrenzung der einzelnen Gebiete ist schwierig; markant ist nur die Grenze der Acker-
gebiete gegen jene beiden breitenW aldbarrierell; in allen anderen Fällen stellt sie einen
Dbergangssaum dar.

Hellweg. Er ist eine Lößlandschaft von einförmiger Oberflächenform und fällt von 100
und 80 m langsam zur Emscher hin ab. Nur die östlich Bochum gelegene Hochfläche von
Gerthe erreicht eine Höhe von 120-130 m; Löß und SandHiR ordnen sich in annähernd Oot-
westlich verlaufenden Streifen an. Der Sandlöß geht im Norden allmählich in Sand über.
Die Abgrenzung des Hellwegs fällt im NonIen mit der Lößgrenze zusammen; sie verläu tt
von Eickel über Altenhöfen, Sodingen nach Börsinghausen 1). Die Südgrenze läßt sich südlich
der Linie Weitmal', vViemclhausen, Laer, Ümmingen legcn, da südlich von ihr der ~Wald von
der Gesamtfl~che den größten Prozentsatz - wie noch heute - einnimmt. Der Löß .reicht•zwar noch weiter nach Süden, aber infolge der größeren Reliefenergie sind hier auch auf
dem Löß größere Waldbestäncle erhalten geblieben ode.r aufgeforstet. Wiesen und Weiden
sind an die ebenen Talböclen der Gewässcr gebunden, die oft eine ansehnliche Breite besitzen.
So hat das Ölbachtal bei Langendreer ein Talalluviurri von 150-200 m durchschnittlicher
Breite. Charakteristisch für den Hellweg war wie heute auch schon um 1820 der gering'e
Waldanteil. ,Vald war nur dort, wo die Beschaffenheit des Bodens eine leichte BeaCkerung
ausschloß, so überall an elen Rändern der steil eingeschnittenen Täler, \'10 zudem meist die
Kreide zutage tritt 2). Im Oberlauf des Gnllnmer- und Dorncburger Baches, wo Kreide
ansteht, waren die Wiesen und vVeiden von vVald umsäumt. Das Quellgebiet des Herner
Mühlenbaches war ebenfalls bewaldet; es ist der heute noch zum gröflten Teil erhaltene

1) Vergl. Geol. MeRtischblatt Herne.
2) Siehe Kreide und Geschiehelehmboden, S. 5.
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Giesenberger Wald. Der Gemeindewald der Herner Mark stand auf verwittertem Kreide-
boden, auf glaukonitisehem fein sandigen, zum Teil auch tonigem MergeL Das Bockholt
(nordwestlich Kirchharpen) war ebenfalls das Quellgebiet eines kleinen Baches. Der Wald
war meist Gemeinbesitz, hatte Schlag- und Brennholz zu liefern und diente der Viehhude.
über das Aussehen des Waldes läßt sich n~it Bestimmtheit sagen, daß es sich am Hellweg
um Laubwald gehandelt hat. Die Karte von 1820 zeigt Laubwaldsignatur; die Nadelwald-
signatur findet man im Lippesandgebiet und in den ausgedehntenWaldgebieten der Haard,
der Drewer und FrentToper Mark. Soweit die Rezeßakten überhaupt darÜber berichten, läßt
~ich feststellen, daß am Hellweg der Wald aus Eichen und Buchen bestand. Wir werden
nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, daß es sich in den meisten Fällen um einen gemischten
Wald handelte, und zwar Eichenmittelwald und Buchenniederwald. Da die Eiehen als Bau-
holz verwendet wurden, war ihre Umtriebszeit größer als bei Buchen, die in der Hauptsache
als Brennholz dienten. Daneben gab es auch Flächen, die Ul.H Schlagholz lieferten, anderer-
seits aber auch der Viehhude dienten. So wurden die zu Grumme gehörenden Gemeinheiten
Ellern-Hosberg und Wanne nach sechsjährigem Holzwuchse abgetrieben, dann :; Jahre \'om
Vieh verschont und dienten in den darauffolgenden 3 Jahren als Hude 3).

Das Bochumer Gebiet ist besonders waldarm. Die Stadt selbst besaß seit dem Mittel-
alter keinen Markenwald mehr und bezog Holz zum Bauen und Heizen der öffentlichen
Gebäude aus der Weitmarer Mark, von der Landwehr an der Castroper Straße, aus einem
Wäldchen im Griesenbruch und einigen kleinen Wäldern im Süden von Wiemelhausen 4).
Trotzdem machte sich der Mangel an Wald nicht sehr fühlbar, weil in Bochum schon seIt
dem 16. Jahrhundert in großem Umfange mit Steinkohle geheizt wurde. An der in Grumme
liegenden Marl~.znwaldung waren auch die Bauern der Gemeinde Hofstede, Holthausen und
Marmelshagen beteiligt, dagegen hatte Harpen einen eigenen Gemeindewald, das "Bockholf'.
Es bestand aus Eiehen und Buchen und war etwa 230 Morgen groß. Die umwohnenden
Bauern hatten Holznutzung, die Kötter nur die geringe Berechtigung des Laubscharrens,
Raff- und Leseholzsammelns.

Recldinghauser Höhenriicken. Er ist wie der Hellweg ebenfalls eine offene 'Landschaft.
Untersenone Feinsande und Recklinghauser, Salldmergel stehen in ihren Eigensehaften dem
Sandlöß und Lößboden nahe. Die Sandlößzone ist hier sogar wesentlich breiter als südlich
der Emscher. Der Recklinghauser Höhenrücken hebt sich mit verhältnismäßig steilem Anstieg
von 20-25 m gegen die südliche EUlscherniederung ab und bildet zugleich die WasserscheicJe
.zwischen Emscher ulld Lippe. Im aJlg'emeinen hat auch hier die Bodenbeschaffenheit den
offenen LandschaHscharakter bestimmt. Nach Norden hin bildet der Sandlöß die Grenze.
Altelloer, Börste, Speckhorn, Beising - kleine lockere Haufendörfer oder Schwarm-
siedlungen - liegen am Übergang vom Sandlöß zum Sandboden. ~Währencl das Ackerland
noch aus fruchtbareni Löß und SancUößboclen besteht, sind die Siedlungen auch zum Sand-
boden hin orientiert; dort liegt ihr vViesen- und Weideland und ihr Anteil an der Gemeinell
Mark. Im SÜden verläuft die Grenze übcr Sllderwich, Röllinghausen, Berghausen, fEllen,
H.ecklinghausen, HochlaI', Disteln, Herten. Nur an einigen Stellen (Röllinghausen, Stucken-
busch, Herten) hatte der Mensch schon Teile des Emschcrbruchs gerodet und sie in Acker-
land verwandelt und damit die strenge Grenze durchstoßeIl. Nicht nur der fruchtbare
Boden, sondern auch die Höhenlage iiber der sLlmpfig'en Talniederuug war fÜr die Besied-
lung und Erschließung des Recklinghauser HöhenrÜekens mitbestimmend; er war um 1820
eine einzige weite Ackerfläche. In den Tailliederullgen lagen vViesen und Weiden, Wald
fehlte fast vollständig und war nur dort erhalten gebliebell, ,vo weniger günstiger Boden

3) H ö f k e n : MarkenwäldeJ', 1927, 44.
4) Ders.: 40.
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eme andere Nutzung nicht zuließ, z. B. auf der Höheninsel des EsseleI' Loh oder im Wald
des Hisberges, der auf Sandboden stand, der stark mit Kieslagen durchsetzt ist. Westlich
von Recklinghausell war der Segensberg, der eine Endmoräne darstellt und sich aus sandigem
Kies zusammensetzt, bewaldet, ferner die Ränder des bei Distelll Lief llach Norden ein-
schneidenden Tales, das sich nach oben hin wieder in zwei Teile, Blitzkuhle und Kellergatt,
gabelt. Für den Recldinghauser Höhenrückell im ganzen kann man geradezu yon einer
Waldarmut sprechell; die hier wirtschaftenden Bauern haUen jedoch all dcn ausgedehnten
Heide- und ~WaldgI'ünden der Gemeinen Mark, besomlers am Emscherbruch, Anteil. Land-
sChaftsbilder von ganz anderem Gepräge boten jene ausgedehnten Sumpf- und Waldheide-
gebiete, die den frllchtbaren Recklinghauser Höhenrücken und den Marler Sandstreifen ein-
schlossen: im Süden das Emscherbruch, im Norden die Haard und die Drewer-Frentroper
Mark.

Emscherhruch. Es hat eine Länge VOll 25 km und eine Breite von 6 km und um-
faßt die ehemalige Suderwicher, Recklinghauser, HoehJarer, Hertener, ResseI', Bergel',
Horster und Weiheimer Mark 5). Die vier letztgenannten gehören nicht mehr zum Untel'-
suchnllgsgebiet. Das breite Tal dcr Emscher ist ausgefÜllt von g'raucn Sanden, die stellen-
weise von einer cliinnell Decke fetter aHm ialel' Hochflutlehme Überkleidet werden. Diese
Talsande der Emscher erreichcn eillc Mächtigkeit 10ll J 0-12 m, stellenweise sogar noch
'mehr 6). An die Sandflächen der EllJschcmicdertcrrasse scldiefH sich ein breiter Gürtel, ill
dem Flugsande stark verbrcitet sillel; dalleben treten auch ältere Ablagerungen, Grund-
moräne und Kreidemcrgd zuLagc. In großen Tcilcn dcs Gebietcs, wo das Grundwasser zu
hoch steht, sind die Decksande obedlÜchlich YCl'Jlloort und haben durch starke Beimengungell
von Humusstoffen eine schwarzgraue Farbc angelloHllllell. Unter dicser dunklen Oberschicht
stellcil sich vielfach schon in einer Tiefc VOll 1ft III clÜune LagL'n braunen, durch Ortstein
verki (Letell Sandes ein. Den wenig günstigen Boclcn- und Gruudwassenerhältnissen ent-
sprechend war diese Niederung im yorindusLriellen 'Zeitalter ciner weniger intensiven und
technisierten Landwirtschaft ein ödes, sieclJungsfeilldliches Grenzgebiet. Doeh war es keine
weite, versumpfte, mit Buschwald Leötanclene Fläche, wie der Name Bruch es andeutet Die
Vegetation hat sich der Beschaffenhcit des Bodens und dem Grundwasserstand allgepaJH
und durch die wirt~chaftenclen Bauern eine räumliche Differenziefullg erfahren. An beson-
ders günstigen, trockenen Stellcn, so bei Röllinghausell, Stuckcllbusch ulld HerLell, ist dei'
Mensch erobernd in dic Nicderung vorgedrungcn. Der Hof Große Hartmallll liegt auf eitlem
kaum merklichen Schuttkegd 100-200 m vom Fluß. Die Gebiete mit einer relativeJl
Höhelliage waren größtenteils mit Heide bestauden, so das Vor derb ruch westlich des Hell-
bachtales, die Hiller Heide östlieh clayon und e1ieBrandheide sÜdlich Suckrwich. Ob es aus-
gesprochene I-leidcflächen waren, ist mit Bestimmtheit nicht Jl achzu weisen. All f cl er BodeJl-
Ilutzllngskarte von 1823 sind jene Gehiete als H\Y = Hutungcn eingetragen, d. h. sie dienteIl
Clllerster Stelle der Viehhude. Dalleben warcn kleine Flächen gerodet, die landwirtschaft/ieh
genutzt wurden. Der Güte nach war es Ackcrland ciner geringen, der IH. Klasse. Der
größte Teil des Emscherbruehes war mit Busch- oder Niederwald bestanden. In den
Rezeßakten wird auch Hochwald allgeführt. Gewiß war es kcill Hoehwald in UllserJll
heutigen Sinne, es ist wohl vielmehr jeneW aldfläehclI mischung von Mittel- bis Hoch-
wald mit Niederwald darunter zu verstehen, die Bau- und Brennholz lieferte, so z. B,
das Ortloh und EsseleI' Loh, die zur Suderwicher Mark gehörten. HeiclefläcHellwart;n
über das g'anze Bruchgebiet verstreut, was auf Abb. 12 zum Ausdruck kommt. Da~ Hellbam-
tal war strecken weise vermoort und versumpft, streckenweise auch gutes W iesellgeiälldl'.
Jene Gebiete, dic auf der Kartc eingetragen sind als "der rullClc Platz", der "Heitwinkel",

5) Es eh: Suderwich, 1898, 171.
6) Bär t 1i n g: Blatt Gelsenkirchen, 1932, 43.
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der "neue Reitwinkel", sind Wiesen Ir. Klasse, während an der Emscher selbst Wiesen
1. Klasse sich befanden. So manlligfaltig auch die räumlichen Differellzierungen im kleinen
waren, so war das Emscherbruch iu seiner Gcsamtheit eine ausgesprochen siedlungs- und
verkehrsfeindliche Landschaft.

Haal'd, Drewel' und Fl'entropel' Mark. Haard, Drewer ulld li'rentroper Mark waren
gleichfalls der Besiedlung und dem Verkehr ein Hillderl1is. Die Haard ist eine Hügelgruppe
von fast quadratischem lJmriß, deren H.änder durch meist tiefe Täler mit stärker abfallendell
Böschungell lappenartig zerschlitzt sind 7). Sande mit Sandsteinbänken und -knollen setzen
im allgemeinen diese Erhebung zusammen, während am FuHe derselben, zum Teil auch hier
wieder durch diluviale Bildungen verdeckt, bald l\..reidesande, bald Mergel auftreten 8). Der
Boden ist von geringer Fruchtbarkeit; er gehört zu den stark gebleichten rostfarbenen Wald-
böden. Die Haard stellt wegen ihrer Oberflächenformen ein gegen die Umgebung deutlich
abgegrenztes geographisches .solldergebiet dar U). Das Marler Heidesandgebiet, durch das
::lickingmühlenbachtal scharf VOlluer Haard getrenllt, ist eine einförmige Ebene, wo junge
ÜÜuVlaIe und rezente Sande die Bodelldecke blldell. Obschon nach Oberflächenformen sehr
verschieden, trugen die li'rentroper-Drewer-Mark ulld Haard die gleichen charakteristischell
Merkmale: beide Gebiete waren wenig fruchtbar und vom Ackerbau gemieden. Sie warell
Cemeillheitsgrund mit reinen Wald-, Heide- oder \ValdhcideHächen. frotzdem ist die Haard
nicht so steril, wie es dell Anschew hat; sie leidet weder unter zu groHer Dürre, da selbst
an hochgelegenell Stellen sich Wasser vorfindet, und auch nicht unter Versumpfung. Um lZOO
war die Haard, die höchsten Höhen und steilen Abhänge ausgenommen, mit .eichenwald
bestanden 10). Der Baumwuchs ist durch die Viehhude sehr zurückgegangen; durch
'plaggenhieb und Abmähen des Heidekrautes wurde der Boden ständig der Humusschicht
beraubt und verlor dadurch seine .Fruchtbarkeit.

Die Bodenartenkarte läßt zwischen H.uhr und Emscher eine Dreiteilung erkennen: im
Süden das Gebiet des produktiven Karbon, in der Mitte eine weite LöHlandschaft, im Norden
dle Niederung des Emschertales mit Sandboden der verschiedensten Art, mit Geschiebelehm-
boden und Verwitterungsboden der KreiQegesteine. Diese Dreiteilung wurde durch die Ver-
teilung der Nutzflächen noch unterstrichen. \\ ar das LöHgebiet als große, einförmige Ackel'-
Häche dargestellt worden, so wechselten im Huhrtal wie in der Emscherniederung Ackerland
und Wald miteinander ab. Durch das Zurücktreten der geschlossenen Dorfsiedlung gegen-
über der Einzelhofsiedlung wurde hier der unruhige Charakter der Landschaft noch mehl'
betont.

Ruhrtal. Es erhält ein besonderes Gepräge durch anstehendes produktives Karbon.
Sandsteine und Konglomerate, wohl die markantesten Glieder des Karbons, bilden schroffe
Bergrücken, während die Schiefertone sanfte Hänge und Senken bilden. Zwischen Dorf
Linden und dem Ölbachtal tritt das produktive Karbon jlJ einer groHen Fläche zutage. Da
die Bodenkrume durchweg dünn ist, war dieses Gebiet wegen der geringen Fruchtbarkeit
mit Wald bestanden. Trotzdem wäre es falsch, wenn man dort einen breiten Waldgürtel
vermuten wollte. Dort, wo die Bodenverhältnisse günstig sind, wo LöH in Senken;und
Tälern zur Ablagerung gekommen ist, war der Mensch, meist alten Verkehrswegen folgend,
in den Wald eingedrungen. So war der Weg, der von Blankenstein nach Weitmal' führt,
besiedelt, ebenfalls z. T. jener von Stiepel nach WeitmaI'. Ein breiter in Kultur genommener
Streifen zog sich südlich der Weitmarer Mark hin. Diese Gebiete erhielten durch jie Ver-
teilung der Nutzflächen ein eigenartiges Geprägeulld waren dadurch charakterisiert, daß

7) Sc h n eid e r - Wie den h ö f er: Kreis Recklinghausen, 1911, 25.
8) Ders.: 26.
0) Moll y : Die Haard, 1922/24, 142.
10) Statistische Darstellung des Kr eis e s Re c k 1i n g hau sen, 1863, 24.
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auf verhältnismäßig engem Raume Garten-, Wiesel1- und Ackerland schnell miteinander
wechselten. Dasselbe war der Fall zwischen Wiemelhausen, Brenschede und Querenburg.
wo Löß in größeren Flächen das Karbon überlagert. Eine Ausnahme bildete die Weitmarer
Mal'k: sie war trotz guten B~dens um 1820 noch ausg'esprochenes Waldgebiet, wofür die
besitzreehtlichen Verhältnisse - es\var Gemeinheitsland - ausschlaggebend waren. Im
eigentlichen Ruhrtal war die Verteilung der Nutzflächen eine andere. Der Fluß ist von
Terrassen umsäumt, wovon die untere (10-15 m) und die obere (40-50 m) deutlich, die
mitilete weniger deutlich ausgeprägt ist 11). Die VerfläChungen der Terrassen waren 1820
durch Siedlungen besetzt; die fruchtbaren Lehmböden wurden durch Ackerbau genutzt. In
eier Umgebung VOll Dahlhausen, Linden und Stiepel L rat der Wald stark zurück, ebenso
südlich Ümmingen auf dem Terrassenlehmboden des Ölbacht.ales. Die fruchtbaren Talauen-
lehme geben den besten Boden für gute Wiesen und ·Weiden ab. Das Ruhrtal nimmt wegen
seiner geologischen und bodenkundlichen Verhältnisse eine Sonderstellung ein. Zwar kommt
das bei der Verteilung der Nutzflächen im Vergleich zu den ausgesprochenen Sandgebieten
der Emschertalniederung, des Lippeeinzugsgebietes und der Lippeniederung nicht klar genug
zum Ausdruck, es scheinen vielmehr große Übereinstimmungen vorzuliegen. Die landschaft-
liche Sonderstellung kann erst durch Beachtung weiterer Landschaftsbestandteile in späteren
Ausführungen eindeutig herausgestellt werden.

Südliche Emschertalniederung. Sie ist wie das Emschel'bruch ein ausgesprochenes Sand-
gebiet. Trotzdem lassen sich bei genauerer Beobaehtung Unterschiede feststellen, die aus-
schlaggebend dafür sind, daß das Emsc4erbrueh um 1820 siedluugsleer und verkehrsfeindlich,
elie sÜdliche Talniederung dagegen gut besiedelt war und keine großen Verkehrshindernisse
bot. Bodenartenkarte und geologische Karte zeigen, daß im Vergleich zum Emscherbruch der
mittelkörnige Nieclcrterrassensand wenig verbreitet ist. Größtenteils findet sich vielmehr
ein fruchtbarer, humoser, toniger oder fein sandiger Lehm, der Anschwemmungsboden der
Emscher und ihrer Nebenbäehe. Ferller kommt hinzu, daß der Grundwasserstand nicht ~llzu
hoch ist. Daher ist der Decksand hier oberflächlich nicht vernäßt und aumoorig wie es im
EmsCherbruch südlich von Röllinghausen und Stuekenbusch der Fall ist. Gruudwasser- und
Boclenverhältnisse begÜnstigten eine frühe Besiedlung. Geschlossene Dorfsiedlung trat auch
hier wie im Ruhrtal gegenÜber der Einzelhofsiecllung sehr zurÜck, was sich in der Ver-
teilung der Nutzflächen bemerkbar machte. Die Dörfer Wanne, Cl'allge, Baukau und Börnig
waren von weiten Ac.xerfluren umgeben. Die Einzelhofsiedlung war an die Bachläufe ge-

. bunden. War die Talaue selbst Wiesen- oder vVeidengelände, so wechselte zu beiden Seiten
der Niederung Wald und Ackerland miteinander ab. Die Karte läßt dieses beim Ostbach,
Westbach oder MÜhlenbaeh und beim Dorneb~lrger Bach gut erkennen. Auch im Ruhrtal
w"echselten die Nutzflächen rasch, doch waren die Ursachen fÜr diese unruhige Gestaltung
verschiedener Art. Das Emschertal selbst war nördlich Herne und Bankan nicht siedluugs-
feindlich. Hier traten die Gehöfte mit dem dazug'ehörigen Ackerland bis scharf an die Tal-
aue heran. Allerdings wies auch das südliche Talsanclgebiet Flächcn auf, die yon der Natur
weniger begÜnstigt und um 1820 noch GemeinheitsgI'und waren. Das Börlliger Brueh war.
wie der Name sagt, vermoort und versumpft, was auf einen zu hohen Grundwassel'stand
zurückzuführen ist. Die Cranger Heide war eine große Gemeindeweide, die Riemker Mark
eine ausgedehnte Holzung, woran, der allgemeinen Waldarmut entspl'echend, selbst Bauern
von den bis 6 km entfernten Dörfern wie Riemke, Grumme, Bergen, Marmelshagen und
Hofstede beteiligt waren. Hier sei llur die Tatsache festgestellt, \vährencl auf die Frage dei'
Markgenossenschaft nicht eingegangelt werden kann.

ll) B ä l' t li n g': Blatt Bochum, 192~, 62.
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Marler Sandstreifen und Lippeniederung. Beide tragen im wesentlichen dieselben ZÜp;e
,vie die südliche Emschertalniedel'u ng. Der Marler Sandstreifen, ein Gebiet feinell bis mittel-
körnigen Sandes, schiebt sieh zwisChen den lößbedeckten Recklinghauser HöhenrÜcken und
das Sandgebiet der Haard, der Frentroper und Drewer Mark. Die Lebhaftigkeit der Ober-
flächen formen fehlt, das Gelände ist zum weitaus gröfHen Teil ein ganz sanft'welliges FlaCh-
land. Die Hänge der Bachtäler sind so flach, daß hier kaum von Tälern gesprochen werden.
kann. Trotzclem waren die Wasserläufe wichtige Linien fÜr die Siedlung. Eine Kette von
Höfen zog sich den SiekingsmÜhlen-, Loemühlen- und Weierbach entlang. Die eigentliehe
Talniederung wurde als Wiese oder Weide genutzt, dahinter lag das Ackerland. Oft war
der Besitz des einen Bauern von dem des Nachbarn durch einen schmalen Streifen BusCh-
wald oder ödland getrennt, abgesehcn von ,,,enigen größeren bewaldeten oder mit Heide
bestandenen Flächen. ChamkteJ'istisch hil' deli Marlel' Sanc1streifen war der schnelle Wechsel
von Ackerland, Wald und Heide auf engem RaullJ. Dasselbe Bild zeigte die Lippeniederullg,
Auch hier war die Lippe die Leitlinie der Siedlungen, die aber in beträchtlichem Abstallcl
vom Flusse lagen. Dem weniger guten Boden entsprechend war ein geschlossener breiter
Ackerl~ndstreifen nicht ausgebildet. Die einzelnen Nutzflächen wechselten schnell mitei 11-

ander ab. Zwar bildet der gute Lehmboden der Talaue die Grundlage fÜr ein ausgezeichnetes
~Wiesen- und Weidegelände, aber auch hier wurde das einheitliche Bild durch Waldbestände
gestört und unruhig gestaltet.

Zusammenfassend sei festgestellt, daß sich im Untersuchungsgebiet in der Verteihlll(.!,'
der Nutzflächen ganz verschiedene Landsehaften herausgliedern, und zwar erstens walcI-
arme Landschaften, zweitens Landschaften, in denen Acker-, GrÜnland und Wald auf kleinelll
Raum miteinander wechselten, und drittens LandschafteJl, die man als ausgesprochene Heide-
llud ,Valclgebiete ansehen kann.

2. Die Sied!ungt'1l

Es soll nunmehr ...-ersucht ~werdeJI, die einzelnen Siedlungstypen 11m 1820 kurz zu charak-
/erisieren, um clann ihre räumliehe Verbreitung unclihre BeziehungeIl zu den verschiedeneIl
iundschaftlichell Lebellsrämlll'll herallszustellell (Abb. 14,Allballg). Die Karte zeigt die Ent-
wicklung des Siedlllngsbilclcs seiL J820 ill .j. Phasell. Grundlegend für den 1. Zeitpunkt sil1(1
die Urkatasterkal'ten. Nebell den bciclen LaJlclstädten Bochum und Recldinghausen finden
",ir nur ländliche Siedlungen. Der 2. Abschnitt wird dureh die Ergänzupgskarte zur Ur-
katasterkarte festgelegt. Schon j870 lIlacht sich clel' Einfluß der industriellell vVerke in der
l'iiumlichell Ausweitung' der Siedlung'en benlerkbar. In der darauf folgenden Zeit nahm
die bebauten Flächen mit dem Fortschreilen eier lnclus(rie lind elen damit notwendigen plan-
IIläGigen AnJagen "on Zeehellsiecllungen imJlln größere Ausmaße eilJ.

a) Die Städte BoChum und Reddinghausen

Bochum und Recklinghausen waren 1820 die beiden einzigen Städte des Untersuchungs-
gebietes. Ihr hervorstechendstes Merkmal gegenÜber heute war ihr Charakter als aus-
gesprochene Landstadt. 1820 zählte Bochum 2J52 Einwohner 12), Recklinghausen fast ebenso

1:) Dar pe: Stadt BodlUm, 189+,522.
Bochum hatte 1818nach Knirim 2107Einwohner.
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viel. Die Lebensweise der Bewohner war einfach; jeder hatte eine oder mehrere Kühe; die
ärmsten Einwohner hatten wenigstens eine Ziege 13). 1750 war das bis dahin mit Wall und
Graben befestigte Bochum eine offene Stadt geworelcn 14). Zwar hatten sich die Menschen auch
außerhalb des mittelalterlichen Mauerringes bereits angesiedelt, aber sonst ,val' die Stadt
von Gärten und Äckern umgeben, da die Landwirtschaft immer noch Hauptberuf war. Neben
den üblichen Handwerken waren einzelne andere Gewerbezweige vertreten, unter elenen
die Tuchmacherei und Färberei hervorgehoben werden 15). doeh war um 1800 ihre wirtschaft-
liche Blüte vorbei. 1807 äußert sich die Stadtvertretung, Kaufleute und Manufakturiers von
einiger BcdeuÜmg wären in Bochum nicht zu finden; die Kanfleute betrieben nur einen un-
beträchtlichen Detail-Handel 16). Wichtig'er war elie Kaffeemühlenfabrikation, die es ,jährlich
auf 18000 StÜck brachte 17). Bochum war auch Sitz des Märkischen Bergamtes; aber die
Industrie selbst hatte fÜr das Bochum von 1820 noch keine Bedeutung. Bochum hat neben
seiner günstigen Ortslage vor allem eine gute Verkehrslage, entstanelen am Kreuzungspllnkt
zweier alter Handels- und Verkehrswege, die vom Rhein zur Wes er und vom Rhein durch
das Bergische Land zur Nordsee führten. Trotzdem ,val' Bochum ein AckerbÜrgerstädtchpn
ohne Handelsbedeuhmg geblieben. So hat die Stadt keine Beziehung zur Hanse gehabt, was
für das benachbarte Dortmund im Mittelalter entscheielend war 18). Bochum war zum Süden.
zum Bergischen Land hin orientiert, weil die Kleineisenindustrie dort blühte. Gewiß hat
das weite Emscherbruch im Norden die Hanclels- und Verkehrsbeziehungen nicht begÜnstigt:
doch kann hier im einzelnen nicht erklärt \verden, welche Momente ausschlaggebend sind.
Zwar wurde um 1790 mit dem Bau der KunststraUe yon Steele über Bochum nach Witten ein
Schritt getan, die Stadt in einen breiteren Handelsverkehr hineinzuziehen; sie wurde aber
bald von Essen und Dortmund überflügelt. Die GrÜnde hierfür werden in weiteren Aus-
führungen herausgestellt werden.

Re c k I i n g hau sen war um 1820 ein Landstädtchen mit 2300 Einwohnern. "Der
größte Teil der Einwohner lebt von Ackerbau und Viehzucht. Von den Gewerben wird bloß
in der Stadt Recklinghausen die Herstellung von wollenen Tüchern etwas bevorzugt - allf
15 Stühlen - betrieben. Meistens werden nur grobe Tücher zum Preise von F/2-4 Rthlr.
klev. gefertigt" 19). Zwar war Recldinghausen der Sitz eines Land- und Stadtgerichtes; aber
die Stadt wurde wegen der schlechten, unbefahrbaren Wege von allem Handel und Verkehr
gemieden. Dagegen hatte z. B.. Dorsten, die andere Stadt der Grafschaft Recklinghausen,
durch die Lippeschiffahrt einen gesicherten Erwerb, zumal sie von der PoststraUe MÜnster-
Düsseldorf berührt wurde. Die Straße. die über Lünen und Recklinghausen die Waren von
der Braunschweiger Messe und dem nordöstlichen Deutschland nach Mülheim und dem
Rhein brachte, blieb unbenutzt, als zu Ende des 18. Jahrhunderts in der Grafschaft Mark
die Fernverkehrswege ausgebaut wurden 20). Die alte Nord-Siiclstraße von MÜnster übt']'

13) D ä b r i t z : Bochumer Verein, 1934, 10.
14) Dar pe: Stadt Bochum, 1894, 384.
15) D ä b r i tz : Bochurner Verein, 1934, 10.
16) Dar pe: Stadt Bochum, 1894, 393.
17) Sc h u mac her: Stadtbild Bochum, 1936, 14.
18} Se h u mac her: Stadtbild Bochum, 1936, 114.
19) Aus der Chronik des Jahres 1820. Siehe P e n n i n g s : Stadt Recklinghausen, 1936, 2. Bd., 28.
20) Ga e r t n er: Weg Reck1inghausen-Herne 1924, 13.
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Ort s f 0 I' m e n. Zunächst seien
die im Untersuehungsgebiet um
1820 vorkommenden Ortsformen
kurz charakterisiert. Die k lei -
lien lockeren Haufen-
d Öl' f.e I' wiesen durchschnittlich 3-10 Erbenhöfe und 10-15 Kötterstellen auf. Ein

-''J
geregeltes Wegenetz fehlte; die Gehöfte, von ihren baumbestandenen Hofräumen, Gär-
ten, oft auch Weidenkämpen umgeben, lagen regellos zusammen (Abb. 1). Während
sich die Erbenhöfe vornehmlich in der Mitte des Dorfes befanden, lagen die Kötter
mehr am Rande. Die ge s chi 0 s sen e n Hau f end ö I' f e I' bestanden meist aus
10-15, manchmal sogar aus 20 und noeh mehr Erbenhöfen, d. h. Altbauernstellen.
Daneben waren durchschnittliCh 20-30 KöttersteIlen vorhanden. Die Gehöfte zeigten
eine Ausrichtung nach den vVegen, wenn sie auch teils direkt daran, teils etwas ab-
seits lagen (Abb. 2). Die Hauptgebäude der Höfe lagen mit der Front zur Straße
hin, zuweilen dicht nebeneinander. Diese charakteristischen Merkmale lassen den
Siedlungstyp als "geschlossen" erscheinen. Die Höfe der Bauern konzentrierten sich
in der Mitte des Dorfes, während die Kötterstellen mehr naeh den Randgebieten
verschoben waren. Beide Orts-
formentypen, sowohl das ge-
schlossene wie auch das lockere
Haufendorf, besaßen inder
Landschaft eine verstecktc Lage,
entweder in Quell- oder Ur-
sprungsmulden oder am Bach
selbst.

Recklinghausen nach Bochum, die
1838 ausgebaut wurde, brachte
für die Stadt keine große Be-
lebung des Handels. Reckling-
hausen blieb im wesentlichen ein
ruhiges Ackerbürgerstädtchen, bis
nach 1870mit dem eindringenden
Bergbau große Veränderungen
einsetzten.

h) Die ländlicllen Siedlungen

Unter den Dorfsiedlungen
nahmen die Kir e h cl ö r f e r
eine besondere Stellung ein. Sie
zeichneten sich einerseits aus
durch eine geschlossene, dichte
Bebauung, andererseits durch
eine nichtbäuerliche Struktur,
d. h. es gab gemeinhin keine
Vollbauern mit häufiger Aus-
nahme von einem Schultenhof
und von einem oder zwei

Abb. 1: Wanne um 1820
T~ll cillcs kleinen lockeren Haufendorfes
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Abb. 2: Werne um 1820
Typ eines geschlossenen Haufendorfes
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Erbenhöfen 21) (Abb. 3). Es gab
im Kirchdorf "Pferdekötter" und
kleine Kötter, auch wohl Kuh-
kötter genannt, die nur von der
Landwirtschaft lebten. Viele Be-
wohner des Kirchdorfes waren
im Hauptberuf Hand\verker oder
Geschäftsleute, sahen jedoch die
Landwirtschaft als einen guten,
für die damalige Zeit durchaus
notwendigen Nebenerwerb an.
Das Kirchdorf hatte als "zentra~
leI' Ort" für oft fÜnf und mehr
Bauerschaften vielfach eine un-
gewöhnlich große Kirche ("Dorf-
kathedrale"). Die Sc h war m-
sie dl u 11 gen weisen oft einen
oder einige Kerne aus dichter

gruppierten Gehöften auf. Folgender Typ der Schwarrnsiedlung kam im Untersuchungs-
gebiet am· meisten vor: die Erben und Kötter lagen überwiegend nur att einer Seite des
esch- oder gewannartig' aufgeteilten Ackerlandes, teils etwas verstreut, teils kleine Gruppen
bildend (Abb. 4). In einem Falle lagen die Höfe in einer Reihe an einem Bachlauf entlang'.
Die Höfe der Kötter waren meist mehr gegen die GemeinheitsgrÜnde vorgeschoben, während
die Erbenhöfer näher zu den Ackergewannen lagen. Die Ein z e 1h ö f e waren isoliert
zwischen den anderen Siedlungstypen zu finden, sie konnten sich aber auch als einigermaßen
geschlossenes Einzelhofgebiet gegen die GemeinheitsgrÜnde oder größere, private Wald-

komplexe abheben. Auch hier
waren die Bauern meistens wei-
ter von den Marken entfernt als
die Kötter. Unter den Einzelsied-
lungen nahmen die Bergmanns-
kotten eine besondere Stell UD g
ein. Sie traten sehr selten völlig
Isoliert auf; in den meisten
Fällen füllten sie schwarmartig
das Landschaftsbild eines klei-
nen oder größeren Gebietes.

Abb. 3: Herne um 1820
Typ eines Kirchdorfes
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Abb. 4: Beising und Speckhorn um 1820
Typ einer Schwarmsiedlung

U) Nie me i er: Flur und Siedlullgsformenforschung, 1938, 137.
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Verteilung der Orts-
f 0 I' m e n. Mehr oder weniger
geschlossene, vorwiegend größere
Haufendörfer sind für Hellweg
und Recklinghauser Höhenrücken
charakteristisch. - Dorf Werne
zählte 1818 339 Einwohner, Hoch-
lar hatte 22 Erbenhöfe, Suder-
wich 9 Vollbauern, 6 Halbbauern



und 31 Kötter. Die kleinen lockeren Haufendörfer traten zurück; sie hatten meist
eine Randlage am Übergang vom Löß zu den ,venigel' fruchtbaren Sandgebieten.
Darüber hinaus finden wir die Dorfsiedlung neben anderen Siedlungstypen im
eigentlichen Ruhrtal (1818 hatte Dahlhausen 386 Eillwohner), in der Lippeniederung (Herne.
Bossendorf, SickingmÜhle) und in der sÜdliehen Emschertalniederung (Baukau, Sodingen,
\Vanne). Die Kirchdörfer wurden als ein ganz besonderer Siedlungstyp herausgestellt. Wir
finden im Untersuchungsgebiet große Kirchdörfer, z. B. Langenclreer (1017 Einwohner),
Herne (749 Einw.), Herten und Marl, claneben aber auch kleinere wie Weitmal', Cran;;;e
(155 Einw.) und Hamm in der Lippeniederung (96 EiJlw.). Die Kirj:hdörf~r zeigen in allen
Fällen eine vor den Bauerndörfern bevorzugte Verkehrslage, sei es am Übergang über einen
Fluß, z. B. Linden, Stiepel, Crang'e und Hamm, oder an einer wiChtigeren Fernverkehrs-
straße, z. B. Langendreer (Straße Bochum-Dortmulld), Herne (Str,afle Bochum-Reckling-
hausen), Marl (Straße Recklinghausen-Dorsten) oder Eickel (Straße BoChum-Dorsten).
1m Hellweggebiet waren drei Kirchdörfer (Langendreer, Harpen und Weitmal') vorhanden,
auf dem Recklinghauser HöhenrÜcken zwei (Oer uud Herten; SudenviCh hatte als reines
Bauerndorf eine Kapelle). In der sÜdlichen Emschertalniederung' waren Herne, Ei<kel und
Crange Kirchdörfer. In der Zuordllung der verschiedenen Ortsformentypen zu den Kirch-
dörfern kommen verschiedene landschaftliche Unterschiede heraus. Auf dem Hellweg und
dem Recklillghauser HöhenrÜcken gehörten zu einem Kirchdorf 3-5 gesChlossene bezw.
lockere Haufendörfer. Dort aber, wo das Kirchdorf in einem Sandgebiet oder am Übergang
vom Löß zum Sand lag, waren dem Kirchdorf verschiedene Siedlungstypen zugeordnet. So
gehörten zu dem Kirchdorf Eickel die kleinen lockeren Haufendörfer \Vanne lIud Bickern,
daneben aber auch die Buucrsehaf'ten Holsterhausen und Röhlinghausen, die aus Einzelhöfen
bestanden. Die Sehwarmsiedlung ist charakteristisch fÜr das Gebiet zwisehen Re<klinghauser
Höhenzug' und Haarcl und D;ewer-Frentroper Mark; es ist das Einzugsgebiet der Lippe.
Eine Kette von Schwarmsiedlullgen zieht sich an der Nordseite des Recklinghauser Höhen-
zuges, hart am Übergang von Sancllöß zum Sand, entlang (Börste, Speckhorn, Beising,
SCherlebeck u. a.). Während die Siedlungen selbst schon auf Sandboden liegen, liegt das
dazugehörige esch- oder gewannartig aufgeteilte Ackerland auf Sandlöß und LöRlehm. Eine
zweite Kette legt siCh im Bogen an die ausgedehnten MarkengrÜnde der Haard und des
Marler Heidesanclgebietes an (Siepen, Sinsen, Lenkerbeck, Hüls). In einem Falle, so bei
Löntrup, war ei n Bachlauf die Leitlinie fÜr die Schwarmsiedlung. Die Einzelhöfe können
isoliert liegen oder auch einen lockeren Schwarm bilden, so daß sich Einzelhofgebiete heraus-
stellen lassen. Solche findet man im Marler Sandstreifen, also neben der dort vorherrsChenden
Schwarmsiedlung. Ein Einzelhofgebiet lag z. B. am SickingmÜhlenbach (südwestliCh der Linie
Siepen-Sinsen). Eine Kette von Einzelhöfen zog sieh entlang dem Loemühlen- und Weiher-
bach. Geschlossene Einzelhofgebiete lassen sich auch in der südliehen Emschertalniederul1g
feststellen. Auch hier waren die Bachläufe die Leitlinien (z. B. Ostbach, Westbach oder
Mühlenbach, Dorneburger Bach, Riemker Bach). Ein ausgesprochenes Einzelhofgebiet war
weiterhin das Gebiet des anstehenden produktiven Karbon (das Ruhrtal ist ausgenommen)
etwa südlich der Linie Wiemelhausen-taer und östlich der Linie Wiemelhausen-Stiepel
bis zum Ölbach. - Im Gebiet des anstehenden produktiven Karbon fanden wir den jungen
Siedlnngstyp des Bergmannskottens, z. B. zwischen Wiemelhausen, Brerischede und Queren-
burg, ferner südlich der vVeitmarer Mark wie auch entlang dem Weg von Blankenstein nach
Weitmal' und jenem von StiepelnaCh Weitmal'. Auflerhalb dieser typisChen Einzelhofgebiete
kamen Einzelhöfe im ganzenUntersuchungsgebiet hin und wieder vor; so besonderS' auf
dem Hellweg, im eigentliChen Ruhrtal und in der Lippeniederung, selten dagegen auf dem
Reddinghauser Höhenrücken.
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3. Der Aufbau der Wirtschaftsgemarkullg

Jede Siedlung bildet mit den VOll ihr genutzten Fluren eine vVirtschaftscinheit, wobei
nicht zu vergessen ist, daß die Gemeinschaftsgriinde im Bewirtsehaftnngsplan der dalllalig'en
Zeit eine große Rolle spielten. Dörfer, Höfe und AckerHuren waren j 820 Kernstücke der
Kulturlandschaft. Nachdem die Ortsformelltypen und ihre Verbreitung gekennzeichnet
w~urden, solleu inmmehr die verschiedenen Flurformentypen charakterisiert. ihre Vergesell-
schaftung und Verbreitung gezeigt werden, um zum SchluG die Zusammenhäng'e zwischen
den Typen der Orts-, Flurformen und landwirtschaftlichen Nutzung'ssysteme als Lebens-
raull1eiriheiten herauszuarbeiten.

M er k ma 1e. Zunächst sollen rein beschreibend dic wichtigstcll Flurfol'lnentypen des
Untel'suehungsgebietes genannt ~werdell, wobei in der Definition der Begriffe Nie m eie I' 22)
µ·efolg,t wird. Die·' E s c h f lu r beyorzugteleiehte Boclenarten wic Sand, Löß, SandlöH,
lehmigen Sand. Die Esche hatteJl fast ohne Ausnahme eine relative Trockenlage, meist einc
Höhenlage auf einer Flußterrasse oder auf einer Höheninsel. Sie waren in schmale, lange
Parzellen von etwa 10 bis Über 50 Meter Breite llnd meist über 300, im Einzelfall bis sogar
1600 m Länge aufgeteilt. Die Parzellen der Ackerbercchtigten lagen im Gemenge und zwar
derart, daß ein Besitzer über den Esch zerstreut 10 und noch mehr Parzellen besitzen konnte.
Die Anteiler gehörten von\-iegencl der ältesten Besitzerklasse an, den Höfnern. wie sie
durchweg im Untersuchungsgebiet genallnt ,,,urclen. Das Land der Kötter bestalld vor-
wiegend oder ausschließlich aus Kämpen oder Anteilen an Gewannfluren. Bei den
Ge wa n n f lu ren ,val' eine groBe Zahl schmaler Parzellen gTuppenweise in Blöd"en
geordnet, die im Winkel zueinander lagen (Abb. 5). Die einzelnen Blöcke waren gleichsinnig
gestreift. Die Parzellenbreite war verschieden; einzelne Blöcke waren schematisch in gleich

breite Parzellen aufgeteilt, bei
anderen Blöcken wechseltc die
Breite deI' Parzellen sehr. Die
Blöcke waren länglieh, manchmal
elen Eschell durchaus ähnlich, zum
größtell Tcil aber quadratisch
oder fast quadratisch. Da die
Parzellen dieser "Blöcke" durch-
schnittlich viel kürzcl', durchweg
unter 300 11l, oft zwischen 100 und
200 m lang waren, kann darauf
der Ausdruck "Kurzgewann" an-
gewandt werden. Der gesamte
gewanl1artige Parzellenkomplex
wies wie der Esch Gemenge-
gelage der Anteile auf. Die Flur
war durchsetzt mit ei l1zelnell
KämpeJl yerschieclener Größe.
Der Kam p ist das als Acker,
Grünland oder vVald genutzte
Land eines einzelnen Hofes, das
meist nicht im Gemenge lag. Im
UntersLlchungsgebiet zeigten die

a) Flurformen

o 300m
Abh, 5: Gewalluflul' auf dem Recldinghauser HÖhenzug

22) Nie m eie r: Eschprobleme, 1938, 28.
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Kämpe, mit Ausnahmc des nördlichen Sandgebietes, nicht wie im Münsterland eine Ein-
friedigung durch Wallhecken, I-lecken oder Zäune; ausgenommen sind die hofnahen Weide-
und Holzkämpe 23). Die Kämpe hatten zum Teil einen unregelmäßigen Umriß, besonders
dort, wo ihre Grenzen mit eincm Bachlauf oder einer Bodengrenze zusammenfielen, zum
Teil auch ziemlich gerade Grenzlinien, die im rechten oder anniihernd rechten Winkel auf-
einanderstießen. Das Verhältnis von Breite zur Länge war bei, den Ackerkämpen oft sogar
1: 1, dabei war die Breite stets größer als bei einer Eschparzelle. Naeh der Lage der Kämpe
zum Hof traten folgende Typen besonders hervor: sämtliche Kämpe konnten um oder am
Hof liegen, der keinen Anteil an der esch- oder gewannartigen Ackerflllr mit Gemengelage
besaß (TYPlls des reinen Kampeinzelhofes) . 'IVie beim Kampeinzelhof, so lag auch beim
Bergarbeiterkotten das Land (Acker, Garten- oder Wiesenland) geschlossen um oder am
Hause. Alle Kampformell uncl -lagen kamen auch am Rande eines reinen Esches vor; daneben
waren die Gewannfluren VOll Kämpen durchsetzt. In bei den Fällen stellen die Kämpe zum
Teil eine private Erweitcrung des genossenschaftlichen Ackerlandes dar oder sie sind hof-
nahe 'IVeide- und Holzkämpe.

Zum wesentliehen Bestandteil des ,Virtschaftslandes einer Siedlung gehörte 1820 auch
dic Gemeinc Mark. Die Umgrenzung der Gemeinheitsgründe war unregelmäßig und wurde
clnreh die Grenzen des Kamplancles bestimmt. Die Gemeinheitsgründe nahmen große,
geschlossene Flächen ein. An der Gemeinen Mark warcn nicht nur die umliegenden Dörfcr
und Bauerschaften heteiligt, sondern selbst bis zu 8 km entfernt wohnende Bauern eines
Dorfes waren an der Holzmark berechtigt. Teile der Mark, oft mitten in ihr gelegen, waren
i'chon 1820 als Kämpe '1usgesondert; wo sie als geschlossene Komplexe mehrerer Bauern
vorkamen, wiesen sie keine Gemengelage auf. Unter den Gemeinheitsgrünelen nahm die
V ö h d e eine besondere Stellung ein. Die Vöhde wurde wechselnd als Ackerland und als
Grünland benutzt. Sie nahm auch besitzreehtlich eine Sonderstellung ein. Während die
Gemeine Mark z. B. als Weide oder Hude der Genossenschaft. der Hudeberechtigten gehörte,
stand bei den Vöhden eine kleine Anzahl yon Ackerberechtigten einer gröBeren Zahl von
Hudeberechtigtell gegenüber. Ackcrberechtigte waren nur die Altbauern bezw. die Bürger
der Stadt. Die Vöhde war ge~wannartig aufgeteilt, die Antciler lagen im Gemenge. Die Stadt
Bochum hatte z. B. eine kleine und eine groBe Vöhde, \\oran auch die Bauerndörfer Alten-
bochum und Grulllme beteiligt waren. Die Bochu!ner Vöhde (kleine und große Vöhcle) wal'
um 1820 in 357 Ackerparzellen aufgeteilt. woran die .Bauern aus Altenboehum und
Grumme 213, die Bochumer Bürger 113 als Eigentum besaBen 24). Auf die hierbei hervor-
springenden Fragen wie auf das geschichtliche Verhältnis yon der Stadt Bochum zu den
heiden Dörfern kann hier nicht eingegangen werden. Immerhin sei bemerkt, elaß in diesem
Verhältnis wahrscheinlich eine sehr alte Beziehnng zwischen Bochum und den Dörfern und
das höhere Alter der Dörfer zum Ausdrllck kommt 25).

Ver g e seIl s c ha f tun g. Besitzrechtlicb und betriebswirtsehaftIicb gesehen stand
außer bei einem Teil der Kämpe keine Flurform fÜr sieh allein, charakteristisch war viel-
mehr eine Vergesellschaftung cl~r Flllrformen. H~hlfig fand sich eine Gewannflur, die im Kern
~inen eschähnlichen Flurteil aufwies. z. B. hei elen Dörfern Gerthe, Hiltrop und auf
oder am Rand des Rt?cklinghauser HöhenrÜckens bei den Orten HochlaI', Speckhorn, Börnste
(Abb. 6). Hierbei ist eler Esch offenbar als der älteste Teil des Ackerlandes anzusehen,
während die gesamte Gewannf1llr als eine Entwickhlllgsform, durch Zuwachs, Erweiterung

23) Nie m eie r : Flur und Siedlungsformenforschung, 1938, 129.
24) H ö f k e n : Bochumer Vöhde, 1930, 8.
25) La p pe: Geseker Huden, 1907, oder ~

La p pe: Nordlüner Markenrecht, 1916.
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und Veränderung eines Uresches
entstanden, aufzufassen ist. Die
Gewannflur außerhalb des esch-
ähnlichen Flurteiles ,val' von
Kämpen durchsetzt. Eine Berech-
tigung' der Besitzer des Eschteiles
an den Gemeinheitsgründen, sei
es an der Gemeinen Mark oder
an den Vöhden oder an bei den,
war fast in jedem Falle vorhan-
den, d. h. die Besitzer des Esch-
landes waren vornehmlich die
Altbauern. Die Gewan nfluren,
die nur aus "Kurzgewannen"
zusammengesetzt waren, traten
in größeren zusammenhängenden
Flächen ohne einen "Eschflur"-
Teil im Kern im ganzen Unter-
suchungsgebiet bei nichtbäuer-
lichen Ortschaften auf, daneben

auch bei kleinen lockeren Haufendörfern und Schwal'msiedlungen, die auf Sand-
boden lagen 26). Die Anteiler besaßen außerhalb der Gewannflur noch Kämpe und Beredl-
tigungen an den Gemeinheiten. Eine Verbindung von Esch, Kämpen und Gemeinheitsland
ließ sich im Untersuchungsgebiet nur einmal feststellen. Stellenweise traten Kampeinzelhöfe
auf, teils isoliert, teils in kleinen Gruppen zusammenliegend. In den ~leisten Fällen
war Berechtigung an der Gemeinheit vorhanden. Die kleinen kampartigen Acker-
und Gründlandstücke, die zu den Bergmannskotten gehörten, nahmen teils größere,
teils kleinere geschlossene Flächen ein. An den Gemeinheiten besaßen sie keinen
Anteil. -

\
Ver t eil u n g. Nunmehr können die hier behandelten Flurformelltypen des Unter-

suchuilgsgebietes in ihrer räumlichen Verteilung und landschaftlichen Gebundenheit
betrachtet werden. Im Untersuchungsgebiet konnte der Name Esch für eine Eschflur oder
in einer Gewannflur dreimal festgestellt werden: einmal südwestlieh Langendreer auf Löß,
weiter nordöstlich Herne auf Sandboden und zmll dritten Male auf dem Niederterrassen-
hoden der Lippe. Handelte es sich in den beiden ersten Fällen der Flurform nach um eine
Gewannflur, so im letzteren Falle um einen "reinen", einteiligen, einstreifigen Esch. der
zu dem lockeren Haufendorf Herne gehörte. Die Höhen- und Terrassenlage weist auf das
Auswahlprinzip der Trockenlag'e hin: mitten über den Esch lief ein Feldweg, zu beiden
Seiten ordneten sich die Parzellen streifenförmig an. An dem EsCh waren 1.4 Besitzer
beteiligt, neun waren Alt- oder VollbauerJl. die sich durch ihren großen ParzellenanteH
auszeiChneten. Der Esch war eingeschlossen von Kämpen, die teils den Köttern, teils den
Altbauern gehörten (Abb. 7). Der Esch ist als Sonderfall anzusehen; er liegt außerhalb des
geschlossenen Verbreitungsgebietes des Namens "Eseh" (.die südliche Grenzlinie verläuft
etwa 10 km nördlich der Lippe), während die Verbreitung' des Esches als Flurformentyp bis
an die Lippe und darüber hinaus reicht 27). Gewannfluren mit EschkerJl sind charakteristisCh
für das Hellweggebiet und den Recklinghauser HöhenrÜcken. Der gesamte Flurkomplex

o

Ahb. 6: Gewannflur mit esdIähnlichem Flurteil auf dem
Recklinghauser Höhenzug

26) Hier sei nur die Existenz verschiedener Typen von Gewannfluren im Ulltersuchungsgebiet fest-
:e5teIlt, ohne auf die entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhänge einzugehen,

I?) Nie m eie r : Esdlprobleme, 1938,35, 36.
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lag jeweils auf Löß oder Läßsand,
der Boden gehört also den leich-
ten Bodenarten an; hinzu kommt,
daß er relativ troCken ist. Zeig-
ten die "Eschkerne" eine beson-
ders begünstigte Höhen- oder
Terrassenla,ge, so hatten die um-
liegen "Kurzgewann"flurteile, die
meist von Kämpen du:rchsetzt
waren, teilweise eine tiefere
Lage, weshalb diese auch feuchter
und schwerer zu bearbeiten
Waren. Die Gewannfluren ohne
"Eschkerne" lagen zerstreut und
waren in erster Linie den nicht-
bäuerliehen Siedlungen zuge-
ordnet, z. B. den Kirchdörfern
l.ang'endreer, Herne, Marl u. a.
DarÜber hinaus traten sie in der
in der Lippeniederung, im Lippe-
einzugsgebiet und in der süd-
lichen Emscherniederung· auf
Sand oder lehmigem Sand, in

der Nähe von Schwarmsiedlungen oder kleinen lockeren HauJendörfern auf. Diese bäuer-
lichen Gewannfluren nahmen hier nur relativ kleine Flächen ein und waren in elen meisten
Fällen stark von Kämpen durchsetzt, immer aber von Kämpen umgebe!l. Kämpe traten in
Vergesellschaftung mit den bereits angeführten Flurformentypen (Esch und Gewannflur)
im ganzen Untersuchul1gsgebiet auf. Es lassen sich aber auch reine Kampgebiete heraus-
stellen und zwar überall dort, wo man Einzelhofgebiete findet, sowohl auf Sand wie auf
Löfllehm (Emschertalniederung, Marler Sandstreifen, Gebiet des anstehenden produktiven
Karbons, Gebiet der Berg'.arbeiterkotten).

flllJAnteil dM Bauern Konrad

~'"
Hude der Gemeinde Heme

Abb. 7: Esehflul' bei dem lockeren Haufendorf
Herne (Lippe)

b) Bewirtschaftung der Nutzflächen

Ackerbau und Viehzucht machten als gemisehte Beiriebsweise im wesentlichen die
häuerlicheWirtschaft aus, wenn auch daneben die Nutzung des Waldes vielseitig war.
Zunächst IMH sich allgemein sagen, claß. im ganzen Gebiet zwischen Buhl' und Lippe der
Körnerbau im Vordergrund stand. Roggen war die Hauptfrucht, sowohl in den fruchtbaren
Gegenden, im eigentlichen Ruhrtal, auf dem Hellweg und auf dem Recklinghauser Höhen-
rücken, als auch auf den Sandbäden der Niederungen und den hügelig'en Ackern des produk-
tiven Karbon. Weizen wurde regelmäßig' in der Fruchtfolge llur auf dem Hellweg gebaut.
Auf dem Hecklinghauser Höhenrücken war die Weizenernte, ausgenommen in der Gegend
von Suclerwich, unsicher 28). "\Vintergerste wurde nur auf dem Hellwege mit gutem Erfolge
angebaut und fand hier auch Verwendung in der Brauerei; auf dem Recklinghauser Höhen-
rücken war der Anhau gering. Gerste diente lediglich als Sehweinefutter und wurde auch
wegen des besseren Gedeihens des nachfolgenden Klees gesät 2!J). Hafer wurde wie Roggen

28) Statistische Darstellung des Kreises Re c k 1i n g hau s e 11, 1863, 28. - Zu der Benutzung der
Kreisbeschreibungen von 1863 bezw. 1867 als Beleg fÜr die Zeit von 1820 läflt sich sagen, daß die Ver-
hältnisse um 1860 noch durchaus denen von 1800 ähnlich sind, der Umschwung setzte erst nach 1870 ein.

2») Statistische Darstellung des Kr eis e s Re c k 1i n g hau sen, 1863, 28.
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überall, Buchweizen namentlich auf den weniger guten Sandböden angebaut. Hackfrüchte
wurden im ganzen wenig angebaut. Unter ihnen nahmen Kartoffeln die erste Stelle ein, die
nicht nur ein Nahrungsmittel, sondern auch ein gutes Viehfutter abgaben, Runkelrüben,
Steckrüben und Möhren wurden nur vereinzelt gezogen.

In der Bewirtschaftung der Ackerflächen waren bestimmte Nutzungssysteme ausgeprägt.
Auf dem Sandboden des Lippeeinzugsgebietes und der Lippeniederung kam folgende
'Fruchtfolge vor:

1. Roggen
2. Roggen
3. Hafer oder Kartoffeln oder Buchweizen 30).

Um 1820 fehlte auf dem Sandboden die Hackfrucht, vor allem die Kartoffel, fast ganz.
Nach zwei Jahren Roggen folgten durchweg Hafer oder Buehweizen, seHen Hülsenfrüchte.
Der yerhältnismäßig~tarke Roggenallbau wal' nur möglich unter Zuführung einer ent-
I3prechenden Düngennehge, die ~wiederum nur mit Hilfc des Plaggenstrcuens und -düngens
und der Viehhaltung gewonnen werden konnte 31). Es handclt sich bei dicser Fruehtfolge
um eine Abart des Einfeldsystems, wie sie um 1800 in den sandigen Gegellden des gesamten
Münsterlancles üblich war 32). Im Gegensatz zu dieser einfachen Folge stcht der vielseitige
Anbau im Hell weg - Ge bi e t. Nach den Wertschätzungs\erhandlungell des Verbandes
Bochum 33) 1825 ,vurden die einzelnen Klassen des Ackerlalldcs in den Gemeinden Langen-
dreer, Werne, Harpen, Gerthe, Altenbochum, Goy, Bochum, Laer, Grumme, Hofsteddc,
Riemke, Hordel und Berge nach den damaligPIl Erhebungen als NOrlll \\'ie folgt bestellt:

30) Statistische Darstellung des Kr eis e s Re c k 1i n g hau sen, 1863, 29
undWertschätzungsprotokoll D 0 r s te n und Ha 1t ern, J829.

31j Nie m eie run d Ta s ehe n mac her: Plaggenböden, 1939, 32.
32) Müll e r - Will e: Feldbau im 19. Jahrhund., 1938, 319.
33) Wertschätzungsprotokoll ß 0 c h um, 1825.

1. Klasse:

1. Brache
2. Rapssamen

(5 Fuder Du ng)
3. Roggen
4. Klee

(12Karren Lehm)
5. Hafer

6. Weizen
(6 Fuder DUllg')

7. Roggen

8. Klee
(12Karren Lehm)

9. Hafer
LO.kleine Bohnen

(61/2 Fuder Dung)
J I. Roggen
l2. Erbsen
[3. Roggen
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2. Klasse:

1. Braehe
2. Gerste

(5 Fuder Dung)
3. Roggen
~, RÜbsamen

5. Roggen

6. Gerste
(5 Fuder Dung)

"2' Klee
(12 Karren Lehm)

Q Rog'gen

9. Hafer
iO. Erbsen

(5 Fuder Duug)
11. Roggen
J2. Klee
13. Hafer

3. K1asse:

1. Brache
2. Roggen

(5 Fuder Dung)
_) Klee
4. Hafer

4. Klasse:

I. Brache
2. Roggen

(5 Fuder Dung)
J. Hafer
4. Somll1erriiben

5. Gerste
(5 Fuder Dung!

h. Roggen

J. Hafer

6. Roggen

,. Hafer 7. Bafel'

b. SommelTliben

(). Erbsen
10. Hafer
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Der Anbau in diesen Gemeinden ist nicht nur vielseitig, sondern auch; die Folge der
einzelnen Anbaufrüchte schwankt sehr. Häufig folgen zwei bis drei Getreidearten auf-
einander, wodurch sich dieser Anbau dem Einfeldsystem mit seinem einseitigen Körnerbau
nähert. Andererseit.s sind hier neben dem Roggen auch die andern Getreidearten (Weizen,
Gerste, Hafer) in gröBeren Mengen vertreten. Die gesamte Folge kann man, da auch die
BraChe ungeregelt eingeschaltet wird, Haeh der Definition von Müll e r - Will e als freie
Körnerfolge bezeichnen 34). Die Anbausysteme des Recklinghauser Höhenzugs nehmen eine
Zwischenstellung ein. 1829 wird für Recldinghausen folgende Fruchtfolge genannt 35):

1. Brache (gedüllgt)
2. Roggen
3. Roggen
4. Hafer
5. Gerste (gedüngt)

6. Kleeheu
7. Hafer
H. Kartoffel
9. Roggen

JO. Hafel·

Dieses System nimmt eine ZwisChenstellullg ein zwischen dem Einfeldsystem des
Nordens und der freien Körnerfolge im Süden. Im ganzen ist es auch als eine Abart der
freien Körnerfolge aufzufassen.

Im Untersuchungsgebiet bestimmten die Dauersysteme den Ackerbau auf dem größten,
vor allem dem älteren Teil des Ackerlandes, d. h. es bestand permanentes Ackerland, das
jahraus jahrein gepflügt und besät wurde und im Höchstfalle alle 6-12 Jahre nur ein Jahr
lang brach liegen blieb 36). Daneben fehlten aber keineswegs die Weehselländereien (Kamp-
land oder Randflächen des Dauerackerlalldes oder Vöhden in den Gemeinheiten), aber sie
umfafHen nur verhältnismäßig kleine Flächen und waren in jeder Beziehung nur eine Er-
gänzung, wenn auch oft eine sehr notwendige, zu dem Dauerackerland. Die Drieschwirtschaft
kam auf dem Hellweg und dem Reckling'bausel' HöhenrÜcken häufiger vor und wurde vor-
llehmlich auf schweren, feuehtell Böden betrieben; die trockenen Sandböden waren dafür
nicht genügend graswüchsig. Bedingt ist dieses Nutzungssystem wie auch die Vöhdewirtsehaft,
die für den Hellweg auf Gemeinheitsland als ergänzendes Nutzungssystem charakteristisch
ist, durch Mangel anWiesen und vVeiden. Bei der Vöhdewirtschaft unterlag eine in schmale,
lange Parzellen zerlegte und von bevorrechtigten Teilhabern genutzte Ackerfläche eine Reihe
von Jahren der Aekerbestellung und wurde dann eine gleiche Reihe von Jahren als gemeine
Weide auch von nicht an der Ackernutzung Berechtigten genutzt. Die Vöhdewirtschaft war
also eine Drieschwirtschaft, da wir den doppelten Verwendungszweck als Acl(er und Weide
vorfinden. Der Wechsel fand bei der Vöhde gewöhnlich alle 3-6 Jahre statt, so daß ein
Umlauf VOll 6-12 Jahrell zustande kam. Die bei der Bochumer Vöhde übliche und her-
gebrachte Benutzungsart war um 1800 während eines Zeitraumes von 12 Jahren folgende 37):

L Jahr: Roggen: wozu die Weidebrache um Johanni des vorigen Jahres umgebrochen
wurde, ungedüngt.

2. Jahr:

3. Jahr:
ROgge.n: }
Hafer:

Kartoffeln:

deren Stoppeln wie die des erstell Jahres nach gänzlich abg'e-
fahrener Frucht mit der städtischen Schweineherde, bis dahin aber
von dem Eigentümer behütet wurden.

4. Jahr: schwach gedüngt.

34) Müll er - Will e : Feldbau im 19. Jahrh., 1938, 317.

35) Nach mündlicher Mitteilung von W. Müll e l' - W i 1I e. Auszug aus einem Bericht der Ka-
lastralabschätzung. Staatsal'chiv ~Münstel', Katasterverwaltung Münster.

36) B~schreibung des Hegierullgsbezirkes A r 11 s bel' g, 1868, 93.
37) H ö f k e n : Bochumer Vöhde, 1930, 9, 10.
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,. Jahr: Roggen:
dessen Stoppeln nach gänzlich abgefahrener Frucht mit der städti-
schen Schweineherde, bis dahin aber vom Eigentümer behÜtet
wurden.

worunter im März von der Weidegenossenschaft weißer Klee zur
Verbesserung' ihrer nach dem Abfahren des Roggens beginnenden
mehrjährigen Weide gesät wurde.

7.-11. Jahr: ~Weide für Rinder, Schweine, Ziegen: Im 11.Jahr wurden etwa 15 Morgen VOll

der BÜrgersChaft mit weiRem Klee bestellt, um selbst den Klee-
samen zu gewinnen, der im März des folgenden Jahres unter den
Roggen der anderen Vöhde gesät wurde, die nach abgefahrener
Roggenfrucht zur sechsjährigen Brachweide niederzulegen ist.

6. Jahr: Roggen:

12. Jahr: Weide bis Johanni; dann wurde die Weidebrache zur Roggensaat yon den
Eigentümern aufgebrochen.

c) Lehensraumeinheiten

Zwischen Flurformentypen und Ortsformentypen, damit zwischen zwei verschiedellell,
aber wesentliChen Bestandteilen der Landschaft, bestehen in der Regel enge funktionale
Beziehungen. Da - wenigstens in den großen Zügen - die räumliChe Verteilung der Flur-
formen typen sich an die Bodenarten- und -typen gebiete anlehnt, treten aueh die landwid-
!>ChaftliChenNutzungssysteme in diese Zusammenhänge ein. Von dieser Sicht her lassen sich
in der Landschaft kleine und kleinste Differenzierungen als Lebensraumeinheiten 38) auf-
zeigen. Sie sollJ~1lin ihrer Verbreitung hier kurz herausgestellt werden.

Die funktionale Einheit lockeres Haufendorf - Esch --_ Kampland und Gemeinheits-
land kam, wie bereits gesagt, nur einmal vor; ewiger Roggel1bau auf dem Esch, Sommer-
fruCht besonders auf den feuchteren Kämpen, von denen ein Teil dreesch lag', sind charakteri-
stisCh für diese Lebensraumeinheit. Die Einheit kleines lockeres Haufendorf oder Schwarm-
siedlung - Kurzgewannflur - Kämpe und Gemeinheitslanel trat auf Sandböden mehrere
Male auf, so in der südlichen Emschertalniederung, im Marler Sandstreifen und in der Lippe-
niederung. Anbau .ist ähnlich wie bei der ersten Einheit (Esch-Kamp-Gemeinheif). Die Ver-
hindung geschlossenes Haufendorf - Gewannflur (von Kämpen durchsetzt) mit einem Eschke1'l1
war charakteristisch für den Hellweg· und den Recklinghauser Höhenrücken. Anteil an den Ge-
meinheitsgrünelen war in elen meisteIl Fällen vorhanden, doch lag er durchweg weit aufler-
halb. der durch Ackerbau genutzten Flurcn. Auf dem Hellweg herrschte die freie KÖ1'l1er-
folge, auf dem Recklinghauser Höhenrücken die verbesserte Dreifelderfolge vor. In ,jedem
Falle war 'Vechselland vorhanden; charakteristisch fiir den Hellweg war das vVechselsystem
der Vöhden. Häufig fand sieh die Verbindung VOll niehtbäuerlicher Siedlung (Stadt oder
Kirchdorf) und stark VOll Kämpen durdlsezter Gewannflur. Auch zu diesem Typ gehörte
Gemeinheitsland: Je nach der Lag'e der Orte, ob auf LöR oder Sandboden, waren auch die
Nutzungssysteme verschieden. Einen wichtigen Typ stellten die Kamp-Einzelhofsiedlungell
dar. Kleinere oder gTöflere Gebiete, in denen die Einzelhöfe das Bild der Landschaft wesent-
(iChmitbestimmten, lassen sich herausstellen. Auch sie traten besonders in den Sandgebieten
auf, in der südliChen Talniederung der Emscher und im Lippeeinzugsgebiet, daneben aber
auch im Gebiet des anstehenden produktiven Karbon. Jeder Hof stellte hier, von Kulturland
umgeben, eine kleinste funktionale Einheit dar. Darüber hinaus waren aber auch Bindungen
innerhalb eine,s Kampeinzelhofgebietes vorhanden; sie bestanden vor allem in der g'emeiu-
samen reChtlichen und wirtschaftlichen Bindung an die Gemeinheitsgründe. Einzelhäfe falld

I

:18) Vergl. Nie m eie 1': Probleme der bäuerlichen Kulturlandschaft, 1939, 111.
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man außerhalb dieser Hauptverbreitungsgehiete auch auf dem Hellweg, dem RecklinghauF;u
HöhenrÜeken und im Ruhrtal, wo andere Flur- und Siedlungsformen vorherrschten; doch
handelte es sich in diesem Falle nicht um reine Kamp-Einzelhöfe. Sie hatten auch "Anteil
um Flurbereich der Gewallll- und Esehflur. Die Bergmannskotten gaben im Gebiet des an-
stehenden prodllktiven Karbon größeren oder kleineren Gebieten einen bestimmten Zug.
Hier liegen die Anfänge der späteren Bergarbeitersiedlullgen, doch fehlte um 1820 noch
jegliche planmäßige Anlage. Auf dem \venigen Kampland war der Anbau durch Eigenbedarf
bestimmt; es wurde Gemüse gezogen und Roggen für Brotgetreide gesät.

4. Verflechtung von Stadt und Land

Für das Siecllungsbild des Ulltersuchung'sgebietes waren um 1820 die ländlichen Sied-
lungen bestimmend. Die beiden einzigen Städte, Bochum und Recklinghausen, nahmen als
Kreisstädte eine Sonderstellung ein; sie warcn Sitze der Verwaltung, Mittelpunkte für das
gewerbliche und kaufmännische Leben, Knotenpunkte im Verkehrsnetz der damaligen Zeit,
wenn auch Essen im "IVesten und Dortmund im Osten gTößere Bedeutnng' hatten, was in
ihren Einwohnerzahlen (Essen 4460, Dortmund 4300) zum Ausdruck kommt. Die bedeutendste
Stadt Westfalens war damals Münster als Provinzial-Hauptstadt mit 12000 Einwohnern. Die
Verflechtung dieser Städte mit <:lemLand ist doppelter Art. Bochum und Recklinghausen
zeigten als Ackerbürgerstädtchen ländlichen Charakter. Zwae waren die Bewohner der
Städte Handwerker, Kaufleute, Gewerbetreibende oder sonst in einem nicht landwirtsehaft-
liehell Beruf tätig. Bei den meisten von ihnen war aber darÜber hinaus die Landwirtschaft
wichtiger Ncbenerwerbszweig. Fast jeder besaß zum wenigsten soviel Garten- und Acker-
land, daß er von elen ErLl'ägcn seinen Bedarf <111 Kartoffeln und GemÜse decken konnte,
darüber hinaus oft aber auch noch den Bedarf an Viehfutter. Für elie Selbstversorgung mit
Milch, Butter und Fleiseh wurde in den bei den Städten viel Vieh gehalten. Wie groß der
Viehbestand um 1820 in BoChum und Reeklinghausen war, ließ sich nicht ermitteln, doch
dÜrfte die Rindvieh- und Schweinehaltullg überwogen haben. Einen Anhaltspunkt erhalten
wir durch die Angaben, daß noch 1861 in den Städten Dorsten und Recldinghausen ein StÜck
Hindvieh und ein Schwein auf je 6 Einwohner, eine Ziege auf 9 und ein Schaf auf ,re 13 Ein-
\vohner kamen 39). Die ViehhaHullg wäre den Städten nicht möglich gcwesen,wenn sie nicht
in den GemeinheitsgrÜnden oder in der Vöhde berechtigt gewesen wären. An der Reclding-
hauser Mark waren nach den Rezeflakten nicht nur die Bürger - unter ihnen Arzt und
Apotheker - anteil- und hudeberechtigt, sondern auch Kirche und Schule. In Boehum waren
bämtliehe Bewohner der Stadt hude berechtigt, während die alten Höfe der Stadt (Bongards-
hof, Bittershof, Grevelingshof 40) ursprünglich neben den Bauern von Altenbochum und
Grulllme Eigentümer der Vöhde, also aucll ackerberechtigt, waren. Durch Erbschaft oder
Kauf trat eine Teilung des Landbesitzes ein, so daß 1820 eine größere Anzahl Bürger Eigen-
t Limer der Vöhde und damit auch an der Ackernutzung beteiligt war. Außer diesen unmittel-
barsten Beziehungen zwischen Stadt und Land bestanden darüber hinaus Verflechtungen
der Städte mit größeren ländliehen Gebieten. Stadt und Land sind aufeinander angewiesen,
die Stadt als Verbrauchsgebiet, das Land als Produktions gebiet von Nahrungsmitteln. Eine
Aufgabe des flachen Landes bestand um j 820 unter anderem darin, die Städte' mit Brot-
getreide und Fleisch zu versorgen, während an anderen landwirtschaftlichen Produkten
(Milch, Kartoffeln, GemÜse) wenig Bedarf vorhallden war. In Bochum fand z. B. einmal

39) Statistische Darstellung des Kr eis es Re c k 1i n g hau s e 11, 1863, 32,
40) H ö f k e n: Bochumel' Vöhde, 1930, 8,

3 Heese: Ruhrgebiet
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im Monat ein Vieh- und Krammarkt oder ein Viehmarkt statt 41). Am Markttag wurden von
der Landbevölkerung jene nohvendigen Nahrungs- und Genußmittel und gewerblichen
Produkte eingekauft, die sie selbst nicht herstellte.

5. Vel'kehl'swege

Die Verflechtungen yon Stadt lllld Land wurden mit dem Einzug der Industrie in ande re
Bahnen gelenkt. Zwar wurde um 1820 an clcl' Hllhr Kohle gefördert, die große Umwälzung
setzte jedoch erst nach Ausbau ullcl Verbcssenlilg der Verkehrswegc ein, womit man an
der Wende von 1800 langsam begonnen hatte (Abb. Da, im Anhang). Die Landstraßen
und Ruhr und Lippe sind um 1820 die cinzigen Verkehrswege. Um 1870 ist das Gebiet
zwischen Ruhr und Emscher durch zwei Haupt- und einigc Nebenbahnen schon gut er-
schlossen. Um 1900 ist der Ausbau des Eisenbahnnetzes im wesentlichen abgeschlossen, es
folgt der Ausbau der Wasserstraßen. Die ncuere und neuste Zcit bringt im Zuge der Pla-
nung die Fernverkehrsstraßen und endlich die Reiehsautobahn. Ruhr und Lippe waren
um 1820 zwei wichtige Verkehrswege, die Emscher dagegen ein groBes Vcrkehrshindernis. Die
Schiffahrt auf der Lippe sieht auf ein hohcs Alter zurÜck, aber fast gleichzeitig mit deli
ältesten Nachrichtcll darüber werden au eh Stimmen über Bestrebungen ciner Kanalisierung.
laut 42). Dieser Plan wurde zu Anfang des 19. Jahrhullderts verwirklicht: 1817 wurde einc
Strom- und Uferordnung erlassen, nach der die Ufer auf eincr Breite von 10 Fuß von
Bäumen zu befreien und der Leinpfad von den Uferbcsitzern abzutreten sowie die Ufer
in Ordnung zu bringen waren 43), und im Juni 1819 wurde die Schiffbarmachung' der Lippe
bewilligt 44). Die hauptsächlichsten FrachtgÜter iIl der Talfahrt waren: SchiffbauhoJz und
Nutzholz, Salz, Eisenerz, Lohe, Getrcide, Holzkohlen, kaufmännische Warcn und Steinkohlc
ab LÜnen; in der Bergfahrt: kaufmännisehe ~Waren, Stcinkohlen ab LÜnen, englische Eisen-
guRwaren, Steinsalz, Ziegel, Kalk 45). Stets spielte für die Talfahrt das Eichenholz eine große
Rolle, das in Holland für den Schiffbau verwendet wurde 46). FJaesheim und Dorsten lieferten
Holz, Kohlhaus bei Dorsten und Barnum bei Gahlen Bochumer Kohlen 47). Der sehr bcdeu-
tende Holzverkehr bildete für die ärmere Landbevölkerung an der ganzen Lippe eine
merkliche Einnahmequelle 48). Abgesehen von dem gewiß nicht beträchtlichen Schiffsverkehl'
hatte das Lippetal wegen seiner erheblichen Versumpfung und seines mehrfach geknickten
Verlaufes als Ganzes zu keiner Zeit einen geschlossenen Verkehrs zug dargestelJt 49). Aller-
dings waren im Lippeunterlauf bis nach Haltern hin die Geländcverhältnisse auf beidelI
Seiten sehr günstig. Hier mÜssen auch die immer noch nicht gefundenen Römerstraßen llach
Haltern gelegen haben. Dort verließ die liach Nordosten über Dülmen auf MÜnster gerichtete'
Straße das Lippetal, während auf dem SÜdufel' die StraBe bereits in Dorsten über Reckling-
hausen nach Lünen das Lippeknie abkÜrzte. Von Bedeutung 'war natÜrlich auch das lIegative
Moment im Verkehrscharakter des Lippetales. Dadurch konzentrierte sich der NordsÜd-
verkehr auf einige wenige günstige Übergangspu nkte, wie z. B. Dorsten, HalterJl, LÜllell
und Hamm 50).

41) Statistik des Landkreises Bochum: 1878. 150,
42) S t rot k Ci t t er: Lippeschifführt, 1896. 2.
43) Ders.: 6,
44) Ders.: 9.
45) Ders,: 20,
46) Ders.: 22,
47) Ders,: 28.
48) Ders.: 30,

49) Kr Ü ß' e]' : Vorgeschichtliche StraRclI, 1934, 240,
50) Ders.: 242.
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Die Ruhr ist der eigentliche Fluß des Gebietes der zu Tage tretenden Steinkohle, doch
hat sie erst spät der Verschiffung \'on Kohle gedient. Noch um 1767 baute man elen Gahlen-
schen Kohlenweg für einen gTolhügigcn Tmnsport von der Ruhr bis zur unteren Lippe aus.
Die Straße führte von dcr Ruhr bei VeJper durch Weitmar, Hall1me, Eickel, ging bei Crange
iiber die Emscher und verlief nach Gahlcl1, einem kleincn Ort bei Dorsten 51). Naehdem sich
der Landtransport dcr Kohle in größerem Umfange als undurchführbar erwiesen hatte,
\vandte man sich erneut der Sehiffbarmachung der Ruhr Zll. Der Plan wurde in den Jahren
1776-1778 verwirklicht. Um die Ruhr auch zum Salztrallspoet benutzell zu können, war die
Schiffbarmachullg bis nach Langschecle allsgedehnt wordcn. Dcr Verkehr war aber so gering,
daß die Schleusen zu Herdeckc, \Vetter uml Witten llHr llotdürftig unterhalten werden
konnten; sie gingen 1801 wieder ein llnd die Ruhr blieb 11111' von Wittell bis zur Mündung
iJl elen Rhein schiffbar 52). Als 1814 der ganze FluH unter preuHisehe Hoheit kam, konnten
durchgreifende Maßregeln zur VerbtCssenlng der Stromfahrt verwirklicht werden. Seit 1820
blühte das Gewerbe wieder auf, die Bevölkerung nahm zu, die Verwendung von Holz als
Brennstoff nahm ab; all dieses trug dazu bei, den Handel mit Ruhrkohlen zu vergrößern.
Die Stadt Ruhrort wurde der natiirliche Stapel- und Handelsplatz für die rheinabwärts
gehenden Kohlen.

Für die kulturell und geschichtlich bedillgte vVestost-Verkehrsspallflullg am Nordrand
der Mitteldeutschell Gebirgssehwelle wurde die Hellwegebene zum naturgegebenen Durch-
gangsland, mit der sich weder dcr Haarweg noeh das gleichfalls westöstlich gerichtete Lippe-
tal messen konnten 53). Die alte HeerstraHe verlief von RuhrorL aus Über Essen, Steele und
BochUln nach Castrop, wo sie auf die von Dorsten über Buer nach Dortmund, Soest, Pader-
born zur vVeser fÜhrende Straße traf. In der LinienfÜhrung des Hellweges ist besonders
auffallend, daß er von Bochum llrsprünglieh nordostwärts nach Dortmund fÜhrte. Dieser
Umweg in Riehtung clcs Reichshofes Castrop ist später mehrfach abgekÜrzt worden. Zunäehst
bog der Hellweg kurz vor Castrop und sÜdlich von Herne-Östrich nach Böviughausen ab,
um über Marten und DorsHeld nach Dortmund zu gehen. In späterer Zeit wurde jedoch
die Strecke Bochum-Dortmund übcr Harpen-Lütgendortmund und dann schließlich statt
über die Castroper Straße in Bochum über die vVittener StraHe geführt 54). Untcr diesen
Begradigungen stieht jene bei Bövinghausel1 vor Castrop mit ihrem großen Ausmaß und
auch mit dem scharfen ~Winkel hervor; es i~t nach Reiners ;5) unverkennbar, daß hier die
von Ruhrort herkommende Achse rechtwinklig auf eine anderc stößt, die nach Nordwesten
über die sumpfig'e Emscherniederung zur Lippe verläuft. Spethmanll neigt dazu, die Diagonal-
linic von Dorsten Über Recklinghausen, Suclerwich nach Castrop gehen zu lassen 56). Reiners
vermutet, daß diese alte Römerstraße von Dorsten über Bl1er, Crange, Herne verläuft und
hier in den alten Landwehrweg zwischen dem Gysenberg ulld clell Hiltroper Höhen ein-
mündet 57). Auch Darpe hebt die Bedeutung- des Landwehrweges stärker hervor, ist sieh aber
über die Linienfühl'1111g auf Herner Gebiet nicht ganz klar 58).,

Lippe und Ruhr werden durch die große Nord-SÜd-Straße verbunden, die auf der
Urkatasterkarte die Bezeichnung "Landstraße VOll Haltern nach Bochum" trägt. Sie ist eine
Teilstrecke jenes Fernverkehrsweges, der VOll Wiesdorf am Rhein über Solingen, EJberfeld,

51) S pet h man n : Witten - Langendreer, 1937, 23.
"') He n z : Ruh1'stl'om und seine Schiffahrtsverhältnisse, J840, VTT.
5") Kr i.i ger: Vorgeschichtliche StraRen, 1932, 240.
54) S pet h III an n : Ruhrgebiet, 1933, Bd. 1, 55.
55) R ei 11 e r s : Geschichte der Bahnhofstraße, 1935.
56) S pet h III a n n : Ruhrgebiet, 1933, Bd, 1, 36.
57) Re i n er S: Geschichte der BahnhofstraRe, 1935.
~8) Dar pe: Stadt Bochum, 1894, 5,
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Bochum, Recklinghausen, Haltern, Münster naeh Osnabrück führte, wo er in die zur Nordsee
laufende Hauptstraße einmündete. Allerdings verlief die Straße nicht wie heute von Herne
über Riemke nach Bochum, sondern zwischen Hiltrop und Bergen, wo sie den Hellweg traf.
In Bochum teilte sich die alte Hauptstraße. Die' eine in Richtung Wielllelhausen ging bei
Blankenstein über die Ruhr, die andere verlief über Weitmal' nach Hattingen und hat mit
der steigenden Bedeutung' dieses Ortes den 'Hauptverkehr an sieh gezogen 59). Eine weitere
Nord-Süd-Straße war der Gahlensche Kohlen weg, worauf bereits verwiesen wurde.

Wir dÜrfen uns die alten Handelsstraßen nicht al1ders als einfache, ullbefestig'te Wege
vorstellen. Der regelmäßige Transport der Kohlen YOIl der Ruhr zur Lippe scheiterte an
den schlechten Wege verhältnissen. Die Emschcr erhielt erst mll J800 eine öffentlicheW ag'en-
brücke, denn Haarlllann alll Emscherübergang wird 182'; ausdrÜcklich Haarmaun an der
neuen Brücke genannt.W as für unsere Zeit die Eisenbahnen sind, waren um 1800 die aus-
gebauten Straßen oder Chausseen. Der erste wichtige Schritt wurde 1790 mit dem Ausbau
der Straße von Bochum nach vVitten und naeh Steele getan, wodurch die Stadt Bochum in
einen breiteren Handelsverkehr hineingezogen wurde. Danii aber sind über 40 Jahre ver-
gang'en, bis die wichtige Nord-Süd-Siraße YOll Boclmm Über Reddil1ghausen nach Halterll
ausgebaut wurde. Die Verkehrsricbtung war im Gebiet zwischen Ruhr Ilud Lippe um 1820
in erster Linie nord-sÜdwärts, d. h. die reill ländlichen Gebiete setzten ihre Produkte ill
den Städten an Hellweg und Ruhr ab. Der Verkehr im Hellweg'zuge war Überwiegend
Durcbgangsverkeh r, sowohl von Westen nach Osten als au eh umgekehrt. DeI' Verkehr auf
Ruhr und Lippe war hauptsächlich talwärts, also ost-westlieh gerichtet, cl. h. die Ausfuhr
der Produkte, vor allem der Kohle, zum Rhein hin war größer als die Einfuhr anderer
Artikel. Über die Verkehrsmittel hdH sich sagen, daß der Personcnyerkehr entweder zu
Fuß oder mit Wagen vonstatten ging. In dringenden Fällen wurde auch geritten. Die Waren
wurden auf Wagen oder Schiff verfrachtet, Kohle auch wohl in Säcken auf PferderÜcken.

6. Bergbau und Industrie

Mit Besserung' und Ausbau der Verkehrswege setzte um 1820 eine Belebung von Handel
und Verkehr ein. Wo die Kohle an der Ruhr zutagc trat, erlebte das Gebiet seit der
Schiffbarmachung der Ruhr einen Aufstieg. Die Katasterkarte war ill der Verbreitung der
alten "PÜtts" nicht zuverlässig, was damit zusammenhängen mag, daß die "Pütts" land-
schaftlich nicht allzu sehr in die Erscheinung traten, vor allem nach kurzer Zeit oft wieder
verlassen ,vurden und dann verfielen. Deshalh ist Über die Anzahl der "PÜtts" keine genane
Angabe möglich. Die ältesten Grubenbetriebe entstanden nahe dem Fluß, erst später' ill elell
kleinen Nebentälern. Zu dem~ Tiefbanstollen "General" bei Dahlhausen, der gegen J780
angelegt worden war, kamen 1820-';0 der Hasenwinkcl- und Himmelskronc-Erbstollell.
ferner der Tiefstollen der Zeehe "Vereinigtc General und Erbstollell" bei Dahlhausen
hinzu 60). Im Laufe der Jahre entfernte sich der Bergbau von der Ruhr. Er drang iu jene
Gebiete vor, wo die Flöze nieht mehr an Talhällgen aufgeschlossen, sondern von Mergel über-
lagert werden. In der Umgegend von Langendreer und Werne wurden verschiedene Stollen
aufgefahren, so z. B. die Stollen Urbanus und Mansfeld61). Der Betrieb war um 1820 aus-
schließlich Stollenbetrieb, beschränkte sich jedoch nicht mehr auf den früheren Betrieb der
sogenannten oberen Stollen, sondern war bereits zu den tieferen Stollen Übergegangell, was
insofern von Wichtigkeit wal', weil ein Stollen meist mehreren Zechen zur Förderung une!

5!J) Dar pe, Stadt Bochulll, 1894, 6.
60) Dar pe: Stadt Bochum, 1894, 6,
Ol) S pet h m a nll: Witten - Langendreel', 1937, 62.
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Abführung' der Wasser und Zuführung der Wetter diente 62). Auch in jenem Gebiet wo das
Karbon von Mergel überlagert ist, handelte es sich um j 820 noch um Stollenbetriebe, denn
die Möglichkeit, selbst bei stark wasserhaltigem Gebirge Schächte in größere Tiefen hin-
unterzubringen, bestand erst seit Erfindung der Dampfmaschine. Versuche in dieser Rich-
tung wurden um 1830 im Ruhrgebiet ausgeführt. Einen Sonderfall stellt die Zeche Vollmond
dar, die bereits 1799 eine Dampfmaschine erhielt; 1808 wurde ein Schacht von 46 m ab-
geteuft 63). Abgebaut wurden durchweg Magerkohlen, deren oberste Flözgruppe auch Eß-
kohle genannt wird. Daß es sich 1820 um kleine Betriebe handelte, mag dadurch' belegt
sein, daß nach Reuß im Durchschnitt 9 Mann auf eine Grube kamen 64). Die· Zeche Neue
Mißgunst zu Brenschede förderte 1821 mit 11 Arbeitern 5889 Tonnen, die Zeche Glücksburg
mit 9 Mann 2292 Tonnen 65). Der Bergbau an der Ruhr stand unter der Verkehrsgunst des
Flusses. Zuerst schien es, als wenn durch die Schiffbal'machung der Ruhr der Kohlenbergbau
der Mark bedroht würde, da die Essener und Werdener Zechen günstiger zur Rheinschiff-
fahrt lagen. Um diesen Nachteil zu beseitigen, führten die Behörden unterschieelliche Schiff-
fahrtsabgaben ein 66). Der Bergbau gab um 1820 jenem Gebiet an der Ruhr, in dem die
Kohle zutage ausstreicht, eine besondere landschaftliche Note. Zu den kleinen Zechenanlagen
und den Kohlenniederlageplätzen gesellten sich Niederlassungen der Bergleute, die sich
durch ihr kleines Ausmaß und das Fehlen von größeren Ackerfluren deutlich von den Höfen
der alteingesessenen Bauern abhoben, andererseits sich aber auch mit ihren Fachwerkbauten
geschickt in den Charakter der Landschaft einfügten 67). Es kam um 1820 zum erstenmal
das auf, was man ein "Revier" zu nennen pflegt 68).

I

? Bevölkerung

In der Verteilung der Bevölkerung läßt sich eine zonale Gliederung nach verschiedenen
Dichtestufen (1. Stufe unter 60, 2. Stufe 60-80, 3. Stufe 80-100) E/qkm durchführen. Die
Gemeinden an der Ruhr (Linden, DahlhauselJ, Stiepel) gehörten der 3. Dichtestufe an, was
durch den Abbau der Kohle und durch deren verhältnismäßig gute Absatzmöglichkeit mit-
bedingt war. Diese hohe Dichte wurde, mit Ausnahme der drei Kirchdörfer Herne, Eickel
und Crange, im Untersuchullgsgebiet nirgendwo wieder erreicht; fÜr das Gebiet an der
Ruhr aber, soweit es gleichmäßig 1111terdem Einfluß der Kohle und der Verkehrs gunst
stand. war sie charakteristisch. Der fl'L1chthare Hellweg und der Reddinghauser Höhenrücken
zeigten ein ziemlich beständiges Bild (leI' 2. Dichtf'stufe (60-80 E/qkm). Beide Gebiete waren
relativ dicht besiedelt, denn auf deJlJ guteH Löß- und Mergelboden brauchte der Nahrungs-
raum einer Gemeinde nicht sehr groß zu sein. Die 1. Dichtestufe (unter 60 E/qkm) ist
charakteristisch für die Sand gebiete, also für die siidlichc Emscherniederung, das Lippe-
einzugsgebiet und die Lippeniedernng. Ödland und Wald (Heide) nahmen auf dem Sand-
hoden einen hohen Prozentsatz von der Gesamtfläche der Gemeinden ein. Die Besiedlung
der Sandgebiete war relativ gering, da ja zwangsläufig die Ernährungsfläche einer Gemeinde
groß sein mnßte und große Gemeinheitsflächen bei clem damaligen Landwirtschaftsbetriebe
nötig waren. Vergleichen wie die Dichte zweier rein bäuerlicher Gemeinden, wovon die eine
auf Löß, die andere auf Sand liegt, am Beispiel Altenbochllm. Bickern- Wanne: Altenbochum
wies mit einer Fläche von 507 ha (= fast mll' Kulturland, Gemeinheitsgründe fehlten) und

62) Re 11 R: Mitteihlllgen aus der Geschichte des Bergbaus, 1892, 56.
63) Spet h man n : Witten - Lallgendreer, 1937, 31.
64) Re uR, Mitteilungen aus der Geschichte des Bergbaus. 1892, 56.
65) Dar pe: Stadt Bochum, 1894, 532,
66) Spet hman n: Witten - Langendreer, 1937. 25.
67) S pet h man n: Witten - Langendreer, 1937, 36.
68) Ders.: 26.
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einer absoluten Bevölkerung von 393 eine Dichte von 7? auf; die Gemeinde Bickern-Wanne
umfaßte eine Fläche von 750 ha, zählte 296 Einwohner und hatte damit eine Diehte von
nur 39 E/qkm (der Gemeinheitsanteil. der Crallger Heide an der Gesamtfläehe der Gemeinde
war sehr groß). Zur 1. Dichtestufe gehörte auch ein schmales Gebiet, das am Übergang vom
produktiven Karbon zum LöB liegt. Es umfaßte die Gemeinden Weitmal' (49 E/qkm),Wiemel-
hausen (64 E/qkm) und Querenburg (40 E/qkm). Die GemeindenW eitmar und Querenburg
wiesen groBen Waldbesitz auf; war es in vVeitmar Gemeinheitswald und adeliger Besitz,
so in Querenburg bäuerlicher Privatwald. Wenn die Gemeinde Wiemelhausen mit einer
Dichte von 64 eigentlich schon zur 2. Diehtestufe zählte, so war dieses auf die verhältnis-
mäßig diehte Besiedlung durch die Bergarbeiterkottell sÜdlich des Dorfes zurückzuführen.

In der Dichteverteilung der Bevölkerung lassen sich Beziehungen zu den Lebensraum-
einheiten, damit aueh zu den Ortsformentypen herausstellen. Die funktionale Einheit Ge-
wannflur mit Eschkern und geschlossenes oder loekeres Haufendorf gehörte fast immer cler
2,. Dichtestufe an; es ist sozusagen das "Lößdorf'. Die Kirchdörfer mit Gewannfluren standen
in einigen Fällen auf der 3., sonst immer auf der 2. Diehtestufe, mit Ausnahme von Hamm
llnd Flaesheim. Die geringste Dichte wiesen jene Gebiete auf, wo das kleine lockere
Haufendorf mit Kurzgewannflur, stark von Kämpen durchsetzt, die Sehwarmsiedlung und
die Kamp-Einzelhofsiedlung vorherrschen. Eine Ausnahmestellung nahm jenes Gebiet ein,
wo neben der Dorfsiedlung zahlreiche Bergarbeiterkotten in Streulage vorkamen; Es ge-
hörte der 3. Dichtestufe an.

Betrachten wir das gesamte Dichtebild des Untersuchungsgebietes, wie es sich auf Grund
([er naturlandschaftlichell Verhältnisse darstellt, so lassen sich drei Dichtebänder heraus-
stellen: das der Ruhr, des Hellwegs und des Recklinghauser HöhenrÜckens. Das Ruhrband
verdankte seine Dichte der Kohle und der guten vVasserstraße der Ruhr. Für die Dichte
des Hellwegs und Recklinghauser HöhenrÜckens ist im wesentlichen der fruchtbare LöR-
boden ausschlaggebend. Zum Charakter der "Börde" als Bauernland trat begünstigend die
Verkehrslage hinzu, sei es, daB der Verkehr selbst verdichtend wirkte oder die Verkehrs-
wege den Absatz der bäuerlichen Erzeugnisse erleichterten.

Die so z i ale S t I' U k t u r cl erB e v ÖI k e I' U n g zwischen Ruhr und Lippe ,vurde
zum Überwiegenden Teil vom Bauerntum bestimmt. Die Städte Recklinghausen und Bochulll
nahmen eine Sonderstellung ein, obgleieh auch hier 'elie Unterschiede zwisehen Stadt und
Land um 1820 noch nicht deutlich hervortraten. Die größte Zahl der Stadtbewohner gehörte
einem gesunden Mittelstand an. Neben Handel und Gewerbe sahen sie als Ackerbürg'er
die Landwirtschaft als wichtigsten Nebenerwerbszweig an. Die soziale Schicht der Arbeiter-
bevölkerung fehlte bei den Städten fast ganz, obgleich in Bochum Ansätze dafÜr vorhanden
waren (Kaffeemühlenfabrikation). Daneben bildete sich langsam der Beamtenstand heraus,
eine neue soziale Schicht, die nicht mehr selbst Landwirtschaft zu betreihen brauchte. Auf
dem flachen Lande müss'en wir die Klassen der Erben und Kötter unterseheiden. ~Währel1d
die Bauern elen meisten Grund ullcl Boden besaßen, Üherwogen die Kötter in der BevÖlke-
rungszahl. Die Kötter lebten durchweg in ärmlichen Verhältniss.en. besonders jene, die in
oder am Rande der Gemeinen Mark wohnten; sie wurden oft von der Armenkasse der Ge"
meinde unterstÜtzt. Im Bergbaug'ebiet begann sich um 1820 ein neuer Stand, der Berg-
arbeiterstand, zu bilden. Bergleute waren dort nicht allein die Kötter und ihre Söhne,
sondern auch die Überzähligen Söhne der Erben, elie nebel! ihrer kleinen Landwirtschaft
ihre ExistenzmÖglichkeit als Arbeiter zu erweitern suchten.
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8. Landschaftliche Gliederullfl,'

Um 1820 lassen sich Landschaften mit jeweils einem besonderen Gepräge herausarbeiten.
Jede Landschaft stellte für sich ein Sondergebiet dar und hob sich längs eines Grenzsaumes
gegen die Nachbargebiete ab. Die ci llzelnen Lalldschaften sind allerdings zumeist Teile von
größeren Einheiten, nämlich der Lalldschaftszonen, die in ost-westlicher Richtung "streichen",
entsprechend der zonalen geomorphologisehen und bodenkulldlichen Gliederung' von der
Ruhr im Süden bis zur Lippe im Norden. So gilt es hier vor allem auch die ost-westlich ver-
laufenden Grenzen der einzelnen Landschaften aufzuzeigen (Abb. S. 70).

Hell weg wie R eck 1 i n g h a 11 s er H ö h e n I' Ü c k e n treten auf der Karte von 1821
als offene Landschaftcn heraus, d. h. Ackerland und daneben Grünland waren vorherrschend,
der Wald trat sehr zurÜck. Beide Räume zeichneten sich durch geschlossene oder lockere
Dorfsiedlung aus. Die Dörfer hatten, mit Ausnahme der verhältnismäßig wenigen Kirch-
dörfer, einen ausgcsprochen bäuerlichen Charakter; die geschlossenen Dorfsiedlungen wiesen
10-20 und noch mehr Erbenhöfe auf, bei den kleinen lockeren Haufcndörfern schwankte dic
Zahl der Erben zwischen 3 und 10. Sämtliche Erben hatten Anteil all den schmalparzellierten.
langstreifigen Eschen, die die Kerne der von Kämpen durchsetzten Gewannflur waren. Auf
elen fruchtbaren Böden wurden relativ hohe Erträge erzielt. Der Getreideanbau stand im
Vordergrund und hierbei Roggen an erster Stelle, der auch das einzigc Ausfuhrprodukt
war. Beide Gebie'te zeichneten sieh dureh eine verhälinismäßig hohe Bevölkerung (Diehte
iiber 60, z. T. bis 80) aus, die fast ausnahmslos ihre Beschäftigung in der Landwirtschaft
tand. Beide Räume wiesen eine günstige Verkehrsjage auf, die im Hellweggebiet durch
vorwiegend ost-westlich gerichteten Fernverkehr gekennzeichnet war. Für die Abgrenzung
beider Gebiete waren neben dem Relief vor allen Dingen die Bodenverhältnisse ausschlag-
gebend. Nord- und Südgrenze des Recklinghallser HöhcnrÜckens fallen im wesentlichen mit
jener Linie zusammen, wo der Sandlöß in Sand übergeht. Hob sieh im Süden der Höhen-
rÜcken verhältnismäB.ig scharf gegen das yersumpfte 111ldhewaldete Emscherbruch ab, so
H1Ußman im Norden dagegen eher von eincm Grenzsaum reden. Hart am Übergang vom
Sandlöß zum Sand liegen die kleinen lockeren Haufendörfer oder Schwarmsiedlungen Speck-
horn, Beising, Börste u. a. Während die Orte selbst auf Sandboden liegen, lag das dazu
gehörige Ackerland auf Sandlöfl mit Ausnahme des Kamplandes. Die Begrenzung des Hell-
weges gegen die sÜdliche Emschernicderung' fällt mit eler LöB.grenze zusammen. Nördlich
dieser Linie nahm der Waldanteil an der Gesamtfläche zu. Den bei deli Kirchdörfern Eickel
und Herne, die hart all der Grenze liegen, waren ClllsschlieB.liehdic Bauerschaften der
Emschertalniederung zugeordnet. Die Süclgrellze des Hellwegs ist südlich Weitmal', ,Viemel-
hausen, Laer zu ziehen. Für diese GrcJlzziehullg ist nicht der Boden ausschlaggebend, sondern
das Relief. Mit der stärkeren Reliefierung des Geländes hing aueh der großc Waldreiehtum
zusammen, der sich sÜdlich dieser Grenzlinie befand.

Das s ii cll ich eTa 1san cl g e b i e t der E m s c her, cl e r M a r I e I' San d s t I' e i f e n
1ll1d die Li p p e nie d e l' u n g haben weniger guten Boden. In elen meisten Fällen hanllelt
es sich um feinen bis miHelkörnigen Sand, wenn auch sireckemveise Lehmboden vorhanden
ist Acker, GrÜnland mid vVald wechselten auf verhältnismäßig engeln Raum schnell mit-
einander ab. Die Bachläufe waren die Leitlinien für die Siedlung-en, d. h. für die Kamp-
Einzelhöfe, die für diese Gebiete charakteristisch ware]]. Die EÜizelhöfe lagen teils isoliert.
teils zusammen, so daß man von gröB.eren oder kleineren, schwarmartig angeordneten Kamp~
Einzelhofgebieten sprechen kann. Außerdem war auch lockere Dorf- und Schwarmsiedlung'
mit Kurzgewannflur vorhanden. Die wenigen Kirchdörfer nahmen eine Sonderstellung ein;
fÜr ihre topographische Lag-e war in allen Fällen wohl die Verkehrslage entscheidend. Die
Bevölkerungsdichte dieser LandsChaften war verhältnismäßig niedrig (unter 60), nur die
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Kirchdörfer fielen aus dem Rahmen heraus und übertrafen teilweise in der Bevölkerungs-
zahl und -dichte die geschlossenen Dörfer des Hellwegs und des Recklinghauser Höhen-
rückens. Die Grenzen dieser so charakterisierten Gebiete waren vor allem, außer durch die
Lage, durch Böden und Grundwasserverhältnisse· bedingt. Die Südgrenze der Emsehertal-
niederung gegen die Hellwegebene wurde bereits herausgestellt. Die Nordgrenze fiel mit
der Emscher zusammen. Daß nördlieh und sÜdlich davon vollkommen andersartige Land-
schaften lagen - einerseits das Emseherbruch als Wald- und Sumpfgebiet, andererseits
die südliche Emschertalniederung als verhältnismäßig gut besiedelter Raum - \var
weniger durch die Böden als vielmehr durch die Höhe des Grunclwasserstandes beding't.
Die Südgrenze des Lipp~einzugsgebietes gegen den Recklinghauser Höhenrücken wurde
bereits besprochen. Die Nordgrenze fällt im allgemeinen mit einer Bodengrenze Zll-

sammen. Der Boden der Haard und Dre,ver-Frentroper Mark besteht aus sandigem
Kies und kiesigem Sand. Dieses Gebiet hob sich deshalb als ausgesprochenes Wald- und
Heidegebiet gegen die Lippeniederung und den Marler Sandstreifen ab.

E m s ehe I' b I' U c h, Ha a I' d und D r ewe I' - F I' e n t I' 0 per Mal' k waren aus-
gedehnte Gemeinheitsgründe. War die Emscherniederung mit ihrem hohen Grundwasser-
stand mehr ein Sumpf- und Niedenvaldgebiet, so waren Haard und Drewer-Frentroper
Mark ein ausgesprochenes Waldheide- und Heidegebiet mit wenig Hochwald, da durch
menschliche VerwÜstung und Viehhude der Wald um ,jene Zeit zurückgedrängt worden war.
Der Unterschied zwischen diesen beiden Gebieten - das eine sumpfig und anmoorig, das
andere trocken und sandig - war auf die verschiedenen natürlichen Grundlagen zurü(k-
zuführen. Trotzdem trugen beide Räume einen gemeinsamen Zug: sie waren verkehrs-
und siedlungsfeindlich. Die Grenzen beider Gebiete wurden bereits angegeben, sie wareIl
durch Boden- und Grundwasserverhältnisse bestimmt.

Im Ruhrtal muß man unterscheiden zwischen dem eigentlichen Ruhrtal, das sich durch
fruchtbaren Terrassenlehmboden, ausgedehnte Ackerflächen und gesehlossene Dorfsiedlung
auszeichnete, und ,jenem stärker reliefierten Gebiet des anstehenden produktiven Karbon,
wo der Wald vorherrschte und Kampeinzelhöfe verstreut dazwischen lagen. Dieses Gebiet
erhielt durch den umgehenden Bergbau eiuen gemeinsamen Zug. Traten die "Pütts" land-
schaftlich nicht so sehr in die Erscheinung, so waren es um so mehr die Bergarbeiterkotten,
die, selten isoliert, meist zu mehreren zusammenlagen und jeweils grÖßere Flächen ein-
nahmen. Das Ruhrtal wies um 1820 die höchste Bevölkerungsdichte (90) des g'esamten Unter-
suchuugsgebietes auf. Die Ruhr wurde im SÜden als Grenzlinie des Untersuchungsgebietes
aTI genommen.
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c. Grundzüge der Entwicklung und Ausbildung der

IndusÜielandschaft von 1820 bis 1895

1. Die Landschaft um 18,0

Bei einem Vergleich der Landschaften von 1820 und 1870 fällt auf, daß Süden und NordclI
sich ganz versehieden verhalten. Die Grenzlinie bildet ungefähr die Emscher. Die sÜdlichc
Zone zwischen Ruhr und Emscher ist Industriezone geworden, ''lährendder Norden zwischen
Emscher und Lippe Agrarlandschaft geblieben ist.

a) Die Industrielandschaft zwischen Ruhr und Emscher bis 18,0

Die Landschaft zwischen Ruhr lllld Emscher zeigt mn 1870 zwei neue Elemente: Eisen-
bahnen und Industrieanlagen. Zwar ist 1867 noch keine höchstintensivierte Industrie vor-
handen und die Landwirtschaft spielt noeh cine wesentliche Rolle, jedoch bestimmen Inchl-
strieanlagen die Physiognomie der Landschaft schon in einer solchen Weise, daß man von
einer Industrielandsehaft spreehen mull. Mit dem äußeren Wandel hat sieh auch der innerc
vollzogen; die Industrielandschaft stellt ganz andere Fragen als die Agrarlandschaft.

1. Entwicklung und Charakter von Bergbau und Industrie

Bel' g bau. Die Wandlung von der Agrarlandschaft zur Iudustrielandschaft wurde fast
ausschlieHlich von elem örtlichen VOrk0l11l11ellund eler Ausbeutung eler Kohle bestimmt. Der
Bergbau wurde um 1820 im allgemeinen ziemlich primitiv betrieben und war fast aus-
schlieHlich Stollen betrieb. Einen wesentlichen Auf- unel Umschwung in der weitereIl Ent-
wicklung brachte elic Einführullg der Dampfmaschine. Daß diese nnr langsam Eingallg'
fand, hing damit zusallllnen, dafl sie teuer war. Dampfll'laschinell wurden anfänglich aus
Belgien und England bezogen, weil lllall sie an der Ruhr noch nicht zu bauen verstand. Die
ausländischen Fabrikate besaßen noch bis 1840 im Industriegebiet eine Art MOlJopolstellull::,'.
konnten aber dann auf Grund der Erfahrungen, elie der einheimische Masehincllhnu
gesammelt hatte, schnell verdrängt werden 1). Auch andere bahnbrechende. teehuI'w:H'
Neuerungen wurden während dieser Zeit dem Bergbau nutzbar gemacht, so z. B. die Ver-
wendung von Sicherheitslampen, von eisernen Drahtseile'n an Stelle der Hanfseile sowie dic
Ausführung von Verbindungen \'011 dCH unteren zu elen oberen Bauen 2). Größten Erfolg 3)

brachte die Dampfkraft dem Rllhrbergbau dadurch, daß selbst bei stark wasserhaltigem
Gebirge Schächte in größere Tiefen hinunteJ'gcbracht werden konnten und damit die Kreide-
deeke über dem Karbon kcin Hindernis mehr für elen Kohlellabban abgab. 1m rheinischen
Revier wurde 1837 HU f dcl' Zedlc Kronprinz bei Borbeck und 1840 auf der Zeche Graf Beust
in Essen ein Tiefhauschacht niedergebracht. Im westfälischen Revier war elie Zeche Präsident
bei Bochum die erste ,.Mergelzeche", wie sie damals genannt wurde, wo lllan 184J bei 47 m
Tiefe auf das erste Flöz stieß. Man teuftc sofort einen Schacht ab, aus dem seit 1842 ge-
fördert werden konnte. Der große Aufschwung, der 1850 einsE'tzte, war nicht allein von berg-

1) Heinrichsbauer : Ilarpenel' Bergbau, 1936,9.
2) Ren f! : Mitteilung'en aus der Geschichte eies Berghaus, 1892, 71.
3) S pet h man 11 : Ruhrgebict, 1933, Bd, 1, 245,
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4) S P c l h man II : Ruhl'g'ebiet. 1933~ ßd, 2. 259.
') S pet h III a n n : Ruhrgebiet. 1933. Bd. 2. 263,
6) Ders.: 267.
7) D ä b 1 j tz : ßochumer Vereill, 1934, 8.
8) S pet h 111all II : R llhrgebiet, 1933. Bd. 2. 269,
9) Ders,: 273,
10) Ders.: 280,

hautechnischen Erfindungen abhängig. Zwei wichtige andere Momente haHen Enhvicklullg
und Vordringen des Bergbaus begÜnstigL: erstens die Ve I' \\' e n dll Jl g. cl C r K 0 h 1 ein
der H ü t t e ni nd u s tri c, zweitens dic EIlt \'1 i c k] U 11g des V Cl' k e h I' S Jl e t z c s
und vor allem dic Entstehung dCl' Eisenbahnen.

H ü t t e ni n cl u s tri e. In Englalld wal' 1819 ill einenl KohleneiscJlstein cin Ileucs Erz
gefunden, das Blackbancl, aus dem bald große Mengell eines besonders fÜr dCII Giefierei-
betrieb geschätzten Roheisens erzeugt wurden 4). Andcrthalb Jahrzehnte später wurdc da-s
gleiche Er-z auch im Ruhrgebict cntcledd, als man allf der Bochumer Zeche Friederika das
erste Kohleneisensteinflöz dnrchhdll'. Das 131ackhalld \\"al' dic Grundlage ciner neue]1
Hüttenindustric. Es seien hier einigc BÜHel] genannt. die 1ll~ 1851Lim Ruhrgebiet bestanden:
HOC'rder Verein, Haltinger l~lcnl'ichshi.itk. Hafllinghauscl' J-Ilitle lIlid die HÜlte ZII Kllpfer-
dreh. Vcrarbeiteten diese Hlit!ell iibel'wiegend oder ausschließlich dCII KohlellciscJlslcin ill
(leI' Nähe, so verarbcitcien die Gukhoffnungshültc bei Sterkradc und die Hütte ~Wcslfalia
zu LÜnen einheimisches RaseneisclIl'l'z. Daneben kamen aber auch schOll I-hillcn auf, die in
erster Linie auf landfremde Erze aufgebaut waren, wie es bei dei' GutehoffnungshÜite lind
auch bei der Friedrich-WilhelmshÜlte zu MÜlncim!cilwcise schOll der Fan wal' 5). Sie bezogeIl
das Erz meistens \'011 der Sieg lind Lahn. Flir die HÜtten war nicht IllIr die Erzversorgung
wichtig-, sondern mehr lind mehr <lllch dir' Verwertung von Hllhl'koks. Dadurch wurden dem
Bergbau g-anz nCLlC ~Wcgc p;ezeigL 1849 wllrde auf der Friedrich-WilhelmshÜtte bei MÜlheilli
der erste Hochofen in Gang gebracht. 1111 Untersuchungsgebiet war bis 1870 keine HÜtten-
industrie yorhandell. Sie haiic sich au{.ln·halb dieses Gebietes, östlich Illlcl westlich da\'01I,
entwickelt. Spethmanll G) unterscheidet fÜr diese Zeit eine westfälisebe lll1cl cine rheinisehe
Hüttenindustrie: die westfälische hatte ihr Schwergewicht bei DortnllLllcl und baute sich
auf Kohle und Eisellsteill all Ort Hnd Stelle allf, war ill ihren beidcll wichtigsten Rohstoffen
bodenständig. Die rhcinische HÜttclJil1clll~tric fÜhrte den Eisellstcin ein. Das Erz wurde zur
Kohle gebracht, weil es auf dcm Rhein billigcr zu \"erfraehtell war als die Kohle. War die
Eisenindustrie in elen Tä] ern \"on Lcnne lind Volme seholl hoehentwickeIt, so breitete sie sich
seit 1840 auch nördlich dcr Ruhr ans. Verschiedenc Bctl'ie})L' wurclenlleu gegrÜndet: die
Zahl elcr Puddelöfen. Gießereien lilld Schmieclcn nahm schncll zu. Eines der bedeutendsten
IVerke Überhaupt und das g-röfl/c iJII LJllkl'sllchliligsgebiet ist der BoehulllcI' Verein fUr Berg-
bau und Guflstahlfabrikation. War fÜr deli Standorl dieses l jll1l'rnchmells zu näehst Bochum
und Essen in Aussicht geIlOllllJll'll, so wlIl'de sehlicß.licb Bochulli µ:ewählt. da mall wahrschein-
lich Krupp als KonkllrrC;llzuntl'l'lIChrlll'll Ilacbl('ilig- clllpfand') . .In Bodll1nl gab cs außerdem
die PlIdclJingswerkc \'011 Spelillelll<lll sowic von Lohmanll & Brand, ill Dahlhausl'1I jenes
\ 011 Scbmieding u. SÖhlie. fcrner clas Cußslahlwcrk Berger & Co. und die SteinhallseI' Hütte 8).

Die vorwädsstrebencle Eisenindustric hal clt-'II Bergbau IllIgclllein belebt: so \"erbl'auchtell
z. B. 1854. als die Eisellindustrie noch ill deI' l'l'sten EntfaltlLJlg- stalld, IlcuJI.Hochöfen bereits
1,3 MillioJlen Zentne1' Kohle 9). Andl'1'l'l'seits wal'ell auch elie bCl"gbaulechnischen Erfindungen
derart \"orangeschriUcn. claß die Zechcn o]lne besonclcre Schwierigkeiten die nötigen Kohlen
liefem konntelI. DlJl'ch nt'II!' Mcthodcll \\'llrcl(, das Schachtah('ufcll erleichtert. elie in dem
l(ind-Chaucholl'schclI Abbohnl'l'falll"l'11 IH'5,)!5+ anf Zechc Dalbusch Ullcl mit gußeisernen
:)epmant-TÜbiugs nach eJlg]ischelll VOl'bild 1854/'56 auf Zeche l-libernia erstmalig- angewandt
wurden 10). Jnwe]chem Tempo damals gecu]witet \\111'(le IllÖgc cladllrch beleuchtet werden.
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daß im Untersuchungs gebiet nördlich der Linie Bochmn-Langenclreer bis 1867 allein
13 Zechen großbetriebe entstanden waren.

Ver k ehr s wes e n. Der starke Aufschwung in Bergbau und Eisenindustrie war
Ilur möglich mit Hilfe neuer Verkehrsmittel und -wege, d. h. vor allem der Eisenbahn. So
war der Ausbau des Verkehrsnetzes, vor allem des Eisenbahnnetzes, }enes zweite wichtige
Moment, das zu der reichen Ausbeute unel den neuen Verwendungsmöglichkeiten der Kohle
hinzukommen mußte. Me i s 11) sagt: "Bestand produktionsteehnisch die Möglichkeit ~~Ill'

Massengewinnung bei Kohle IInd Eisen, so war es vor allem der Ausbau des eleutsch(~n
Eisenbahnnetzes, der der Montanindustrie fortgeset~zt neue Absatzmöglichkeiten gab. Ein-
lllal waren die Eisenbahnen selbst große Vcrbraueher VOll Kohle und Eisen, zum andern
aber trugen sie dureh die verkehrspolitische Erschlicflung des Landes zu der fortgesetztcn
Enveiterung der Absatzgebiete in crstel' Linie bei. So ist das Zeitalter von Kohle und Eisen,
das Zeitalter der Maschine, eles allgemeinen technischen Fortschrittes in der Massenerzeugung
in keiner Hinsicht von dem Eisenbahllwesen zu trennen." 1867 durchquerten zwei Eisell-
hahnlinien das Gebiet z''lisehell Ruhr und Emscher (Abb. Da, im Anhang): im Norden die
Köln-Mindener Eisenbahn (Duisburg'-Oberhausen- Wanne-Herne-Dortmund), 1847 dem
Verkehr übergeben. Die Bergisch-Märkische Bahn von Dortmund übcr vVitten, Hagen nach
Elberfeld, die 1847 fertiggestellt wurde, durchschneidet nicht das Untersuchungsgebiet. Jene,~,
Gebiet aber, das bereits 1870 das wichtigste des Industriereviers ist, erhielt zwar erst 15 Jahre
später Eisenbahnvcrbindung, doch hatte man in wirtschaftlichen Kreisen den Ausbau dieser
Bahnlinie kommen sehen. 1860 wurde eine Eisenbahnlinie ZWIschen Langenclreer und
Bochulll hergestellt, nachdem Langendreer kurz vorher an Witten angeschlossen war 12).
1862 wurde die .,Bergisch-Märkisehe Strecke" von Dortmund über Langendreer, Bochum,
Essen bis Oberhausen ausgebaut. Die Landstraßen traten wirtschaftlich mehr und mehr
zurück. Ebenso wurde die Eisenbahn der schärfste Wettbewerber der Ruhr- und Lippe-
sehiffahrt.

Der Verkehr auf der Ruh r erreichte 1858 seinen Höhepunkt, die MÜlheimer Schleuse
wurde von 9339 Fahrzeug'en passiert 13). Da die Schiffe nicht Über 150 t laden konnten, fehlte
die Möglichkeit, mit der Zeit fortzuschreiten. Die Schiffahrt auf der Ruhr sank dahin, und
als 1868 die Abgaben für das Befahren der Ruhr und ihrer Schleusen gänzlich aufgehoben
wurden, war es zu spät. Die Li p pes chi f fa h I' t begann unter gÜnstigen Verhältnissen.
Den größten Gesamtverkehr zeigte das Jahr 1840. nämlich 82178 t 14). Dann aber stockte eler
Verkehr von Jahr zu Jahr immer mehr. Die Wasserstraße bekam zwei Konkurrenten: die
verbesserten und ausgebauten Landwege, wodurch die Landfuhren immer billiger wurden,
und vor allem die Eisenbahn mit einer schnelleren und gleiehmäßigen Beförderung. Mit-
bestimmend für den Niedergang der Lippeschiffahrt waren die hohen Transportkostell
(Frachtgeld uncl' Zoll). 1848 wurden noch 60331 t verfrachtet; trotz eines neuen, gesenkten
Zolltarifes aus dem gleichen Jahre sank der Verkehr 1850 auf nur 6026 t 15). 1848 verschwan-
den das englische Roheisen fÜr die westfälischen Eisenhütten wie auch die anderen vVaren,
die über Lünen und Hamlll landeinwärts gegangen \\~aren. \on der Lippe und nahmen ihren
Weg über den Rhein nach Ruhrort und Duisburg 16). Als 1866 der Zoll vollständig aufgehoben
wurde, war die Lippe trotzdem nicht konkurrenzfähig. Gewiß haben alle bereits erwähnten
Momente zu dem Niedergang der Lippeschiffahrt beigetragen, ausschlaggebend aber war

11) Me i s : Ruhrbergbuu im Wechsel der Zeiten, 1933, 2.
12) S pet h J1l a nn : Witten - Langendreer, 1937, 91.
13) Ders. 93,
g) S t rot k ö t t er: Lippeschiffahrt, 1896, 19.
15) S t rot k ö t t e r Lippeschiffahrt, 1896, 61.
16) Ders.: 62.
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der schlechte Zustand der Lippe als Wasserstraße, die Versandung der Lippemülldung und
der niedrige Wasserstand. War so die Schiffahrt all f Lippe und Ruhr nahezu tot, so wurde
der Rh ein die eigentliche, fast unbegrenzt leishlugsfähigc Wasserstraße des Industrie-
gebietes. Die Dampfkraft brachte auch der Rheinschiffahrt cinen wesentlichen Aufschwung.
Die Entwicklung wurde durch geringere Schiffahdsabgaben begÜnstigt. 1851 traten in der
Erhebung dcs Rheinzolls weselltlichc Erleichterungcll ein, vor allem aber hob die Ein-
führung eiserner Schiffe den Verkehr. Die Verwendung des Eisens nahm auf dem Rhein
in den nächsten Jahren rasch Zl1, und der technische Fortschritt brachte au eh die Trennung
der Schiffe in Passagierdampfer, Schleppdampfer und Schleppkähne 17). Die Enhvicklung
des Frachtverkehrs brachtc den Ausbau der anliegenden Häfen, vor allcm von Duisburg
lind Ruhrort, mit sich. Die Kohle trat ihren Weg bereits in fernere Gebiete an, sie ging !lach
11011and wie auch rheinaufwärLs Über KobJel1Z hinaus. Daneben wurde in zunehmendem
MaBe Eisenerz auf dem Rhein verfrachtet.

Zum Schluß sei noch erwähnt, daB auch dcr Staat sich fÜr Bergbau und Eisenindustrie
fördernd eingesetzt hat. Das Jahrzehnt von 1850 bis 1860 braehte hier grundlegenden
\Vanclel. Er wurde eingeleitet mit dem ErlaB des sogenannten MiteigcntÜmergesetzes VOll
1851 und vollendet dureh das Gesetz über die Aufsicht der BergbehÖrden ,"on 1860 und das
Allgemeine Berggesetz von 186518). Die neue Gcsetzgebung legte Verwaltullg und Betriebs-
fÜhrullg in die Hand der Eigentümer und beschränkte elie Mit\\'irkung der Behörde auf die
bergpolizeiliehe Aufsicht 19). Der Zeit der staatlichen Beyorm und llng folgte nun die Zeit
eler "Wirtschaftsfreiheit". Damit sind nur einige, besonders wiehtige ZÜge der Entwicklung
von 1820 bis 1870 aufgezeigt; sehr viel ausführlicher in ihrell cinzclnen Phasen schildert sie
Spethman 11 in seinelll umfangreichen Werk, auf das hier J III Übrigen verwiesen werden
kann; dort sind auch die allgemeinen Zusammenhänge der Bcrgbau- und Industrieentwick-
lung:. die geschichtlichen und technischen Voraussetzungen, clie fÜr Elltstehung und Aus-
weitung des "Reviers" und damit auch fÜr den hier behandelten Ausschnitt bestimmend

•waren, aufgezeigt.

B e tri e b 1i c.h e I' C h ara k tel' v 0 11 B erg bau u n cl I n d u s tri e. vVenn WIr 1m

Untersuehungsgebiet nach dem Charakter von Bergbau und Industrie fragen, so mÜssen
wir sagen, daß es sich 1867 fast ausnahmslos lIln reine Zechen betriebe handelte. Das einzige

. gröBere \Verk, das Eisen verarbeitete, war der BochUlner Verein fÜr Bergbau und Gufl-
stahlfabrikation. Zwar war 1867 deI' Stollenbehieb hingst elem Tiefbau gewichen. So wichtig
auch diese Tatsache war, so darf man keilleswegs auf einen einheitlichen Charakter der
Zechenbetriebc schließelI. Man mußte streng unterscheiden zwisehen kleineren Bergbau.
betrieben im Gebiete des anstehenden produktiven Karbon unel zwischen Zechengroß.anlagen
in dem von Kreide Überlagerten Gebiet etwa nördlich der Linie Bochum-Langendreer bis
zur Emscher. Dieser Unterschicd zwischen Nord und Süd, einerseits Kleinhetriehe _. anderer-
seits Großbetriebe, war zuriiekzllfÜhren anf dic verschiedenen Stanclortbedingungen, die hier
vorläufig l1lU kurz angedeutet werclen sollen. Daß elie Zechellbctriebe im Gebiet cles an-
stehenden produktiyen Karbol! klein geblieheJl sind, war wohl in erster Linie durch die
weniger giinstigen geologischen Vel'h~iltnisse bedingt. Die Vorräte waren nicht allzu hoch
bemessen; außerdem aber liefel'lell sie nur Magerkohle. deren Verwenclungsmög'lichkeit sehr
beschränkt war. Die kleinen Zechen hatten als kleine Privatunternehmen mit. grollen finan-
ziellen Schwierigkeiten zu kämpfen; von Wirtschaftskrisen wurden sie besonders hart be-
troffen. Ihr langsamer Untergang wurde beschleunigt durch das Ende eler Ruhrschiffahrt,

17) Spethmallll: Ruhrgebiet, 1933,Bd. 2, 31t.
18) He i II r ich sb aue r : Harpener Bergball. 1936. 1;3,
19) Ders.: 14.



womit den kleinen Zechen jegliche gute Verkehrs- und Absatzmöglichkeit genommen \\~ar.
So förderte die Zechc Dahlhauser Tiefbau 1865 nur 3783 t Kohle, die Zeche Friedlicher
Nachbar bei Linden 20204 I, die Zeche Brockhauser Tiefbau bei Stiepel 26027 L Kohle 21:).
Die beiden einzigen größeren Zechen waren Hasenwinkel und General und Erbstollen. J 11

seharfem Gegensatz zn den Kleinbetricben standen die kapitalkräftigen Großbetriebe. Zwar
war das Abteufen und das NiederbrilIgen eler Schächtc mit großen finanziellen Kosten
verbunden. Die gi.instigen geologischen Verh~iltllissc aber waren 'hier die Grundlage für
eine reiche Ausbeute und die Vcrwendungslllöglichkeit dcr Kohle in der Nebenprodukten-
gewinnung. Hinzu kam die besserc Absatz- und Vl'1'kehrslagc. Daß es sich wirklich um
Großbetriebe handelte mag' dadurch belegt werden, daH z. H. die Zeche Constantin der
Große (Schacht I und Il) 1867 eine Belegschaft VOJl 532 Manll hatte und daß 133959 t Kohle
gefördert wurden 21). Die Zcche Heinrich Gustav, Schaeht Arnold und Schacht Jakob, zählte
eine Belegschaft VOll 660 Malln 22). Die Harpcncr Bergbau A.-G., die 1867 die Zechen
Heinrich Gusta\' und Prinz von Prell fku ulllfa(1k. fÖrderte mit 910 Mann Belegschaft
216000 t Kohlen und erzeugte J5000 t Koks = 7,6 % des gesamten Ruhrbezirks 23). Dic
Zechc Pluto, die verkokbare Kohle fÖrdcrte, erhielt bereits 1867 eine Kokereianlage und
erzeugte 8435 t Koks 24). vVie bereits gesagt wnrdt,. gab es 1867 im Untersuehullgsgebiet 11111'

ein großes Eisen- UJl(l Stahlindllstriewerk, elCIl Bochllmcr Verein. Größe und Charakter dECs
Betriebes mag durch einige Angaben hcrallSgestellt werdcll. Das Werk hatte 1865 eÜWll
Grundbesitz VOll 150 Morgen 25). Dn Absatz lwlmg 1867 6400 t Stahl, die Arbeiterzahl bellef
sich am Endc des Jahres auf 1800 Manll 21\). Der GuHstahl wurde in flachen, kantigen uml
runden Stangcn fÜr vVerkzellgc a!J('r Art ycrwandt. Es wurdcll GuHstahl-Aehsen, Fcdern
und Bandagen fÜr Eisenbahnen hergestellt. In den Jahren 1863-1867 wurde ein Bessemer-
werk, ein Hammerwerk TTund eine Kanollcllwerkstait geballt 27). 1867 wurden 100 GeschÜtze
im Auftrag der Bayrischcll Regierung' hcrgestellt 28).

Ir. Verteilung ulld Standodbedingungen VOll Bergbau und Industrie

Wenn man die räumliche VertciluJlg der Industrieanlagen betrachtet, so waren im Ge-
biet des anstehenden produkti ve n Karbons die vVerkc scheinbar .ziemlich gleichmäßig' übel'
den ganzen Raum verteilt 29). Nur ein schmaler Streifen, der sich von Laer Über Queren-
burg' entlang (lem Ölbachtal bis zur Ruhr hinzog, war von der Industrie nicht berührt worden.
Nördlich der Linie Bochulll-Lang'cndrcer war clic Verteihrng sehr unrcgelrnäRig. In Bochum
selbst befand sich der Bochllll1tT Verein für Bcrgbau und Gußstahlfabrikation. Zwar lageu
clie Zechen Carolillengliick Pri'isiclcnt und Prinz von Preußen nicht allzu weit von der
Stadt cnHernt, trotzdem ah('r konntc man von einer Verdichtung nicht sprechen. Dieses wal:
sehon eher zwischen \\Terne (md Lungemlreer der Fall. Östlich von Hofsteclde lag' die Zeche
Constantin der Grolle (Schacht I und II). In der N~he der Orie Röhlinghausell, Eickcl und
I-IOl'del befallClen sich cl ['ei ~weit('["eZechen. Die Zcche Pluto lag sÜdlich von vVanne. Bei dem
Dorfe Herne waren zwei ZechcJlanlagen yorhanclen, im übrigen fehltc nördlich der Linie
Wanne-Herne-BÖrnig jegliehl'I' Bergbml. Vollständig frei \'on Zechen anlagen ~war das

20) Statistik des La Jl cl kr cis e s B 0 c h um. 1878. 104,
21) Gewerkschaft Co n s ta 11 tin cl el G l' 0 (1('. J925, 20.
22) S pet h III a 11 Jl : Witten - LUlLgendreer. 19:~7. 78.
2:3) Heinrichshauer: Harpener Berghau, 19%. Zuhklliafc! 11 lI, /.'5.
24) 50 Jahre A III t Vi! a 11 n (', 1927i. 18.
2.,) D ä h r i tz: 130chumer 'feiein. 1934, 117,
26) Ders,: 122.
27) Ders.: 115.
28) Ders.: 125.

29) Yergl. die Karte bei Re uR: Mitteilungen aus der Geschichte des Bergbaus, 1892.
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Gebiet von Bergen, Gerthe, Grumme. Sieht mall genauer hin, so wurden schon 1867 durch
die Verbreitung der Bergbaubetriebe drei Linien betont: Ruhrlinie, Hellweglinie und
Emscherlinie (Abb. 13a). Dieses kommt noeh klarer zum Ausdruck, wenn man Über die
engen Grenzen des Untcrsuchungsgebietes hinaus das gesamte Tndllstriegebict zwisehen
Ruhr unel Emseher sieht. Die Ruhrlinic wurde zwischenW crden und Witten klar heraus-
gestellt; sie war eharakterisiert durch Stollen ullcl kleine Schachtbetriebe. Bei Witten wurde
die Ruhr als Leitlinie verlassen. Zwisehen Hördc und Holzwickecle folgte der Bergbau dem
Oberlauf der Emscher. Die Hellweglinie, durch Bcrgbaugroflalllagen gekennzeichnet, war
von MÜlheim über Essen, Bochum und Dortmll11d bis nach Unna klar zu verfolgen. Die
Emscherlinie wies ebenfalls Bergbaugroßbctriebe auf, doch ~war deren Verbreitung be-
schränkt, da östlich Herne noch keine Zechen \'orhanden waren. In der Verteilung zeigte sich
1867 deutlich, daß die Zahl der Zechenbetriebc im Westen hoch war, während im Osten fast
keine Werke vorhanden waren. Hierin kOlllmt zum Ausdruck, daß die Industrialisierung
vom Westen, vom RheinlancI, ausgiug 1I nd dann nach Ostel,l, nach vVestfalen, immer weiter
vordrang.

Für die Ver t eil u 11g der Bel' g bau b e tri e b e - GroHbetriebe einerseits, Klein-
betriebe anclererseits - ist cs notwellelig, die Standortfrage übel' die allgemeinen Fragcn der
Entstehung des Reviers, soweit sie hier landschaHskuncllich interessieren, zu behandeln.
Grundlegender Stando1'tfaktor ist die Kohle. Das Ober karbon ist stark gefaltet, seine Sättel
und Mulden streiehcn von SÜdwest naeh Nordost. Die Mulden des Karbons sinel flözreich
und breit, die Sättel sinel zusanunellgeschobell und flözarm. Dicse Tatsache war ,viehtig
dafür, daß auf den Mulden die Anzahl und die Größc der Bergbaubetriebe höher war als
auf den Sätteln. So tritt z. B. im Gebiet des produktiven Karbon der Stockmner Sattel als
zeche~armer Streifen in Erscheinung. Er zieht sich von Hattingen über Querenburg und
Kaltenhardt nach Stockum 30). Der größte Teil des Untersuchungsgebietes zwischen Ruhr
und Emscher wird von eier Bochumer und der Essener Hauptmulde eingenommen. In ihnen
haut die gröfltc Zahl der Zechen ah. War für den Standort die Mulden- oder Sattellag(~
wesentlich, so war fÜr die Gröfle des Betriebes die Zusammensetzung der Kohle VOI~ Be-
deutung. Der Gehalt der Kohle an flüehtigen Bestandteilen ist in den einzelnen Kohlen-
flözen verschieden, lind zwar haben die ältesten Magerkohlen gewöhnlich den gering'steH
Gehalt, während elie höchsten J<'lammkohlen elen größten Gasgehalt besitzen. Der Gehalt
an flüchtigen Bestandteilen wechselt von ung-efähr 5 v. H. in den liegendsten Magerkohlen-
flözen bls über 45 Y. H. in den höchsten Kohle fÜhrenden Sehichten 31). Die Magerkohle
besitzt nur 5-20 Ofo flüchtige Bestandteile. Sie kann nur 'zum Heizen gebraucht werden und
wird im Handel auch wohl als Eßkohle bezeichnet. Da im Gebiet des anstehenden produk-
tiven Karbon fast nur Magerkohle abgebaut wird, konnten sieh schon aus diesem Grunde
bei der geringen Verwendungsmöglichkeit der Kohle keine GroHbetriebe entwiekeln. In der
Bochumer Mulde werden vorwiegend Fettkohlen abgebaut, während in der Essener Mulde
vorwiegend die Gaskohlenschichten und stellenweise auch Gasflammkohlellschichtel1 ent-
wickelt sind. Bei einem Gehalt von 20-33 bezw. 33-37 vom Hundert an flüchtigen Bestand-
teilen, eignet sich die Fettkohle und die Gaskohle für die Verkokung. Die Zahl der Kokereien
\var 1867 noch sehr gering', so hatte z. B. die Zeche Pluto eine Kokereianlag'e, ferner die
Zeehe Präsident und COllstantin der GroRe. Die meisten Zechen aber gingen erst nach 1870
zur Verkokung der Kohle über.

FÜr den Standort einer Zeche ist weiter elie Lag e zu v 0 I' h an d e 11 e n Ver k ehr ., _
weg- e n von BedClJtung (Abb. 13a). Beim Aufsehwung des Bergbaues war die Köln-Mindener

SO) Bär t 1i n g: Blatt Bochum, 1924, 38.
31) Bär tl i n g: Blatt Herne, 1932, 15.
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Eisenbahn bereits vorhanden. Zur selben Zeit, ja ZUln Teil noch frÜher als auf dem Hell-
weg, entstanden in der Emscherniederung Zechengroßbetriebe. Die Zechen versuchten mög-
lichst nahe an die Eisenbahn heranzukommen. da sie die Kohle in viele Gebiete trägt U1d
vor allen Dingen in Zeiten der Konjunktur die Gütermengen rasch aufzufangen und zu
verteilen weiß. Die Zechen nördlich Boclullll sind nach dieser wichtigen Verkehrslinie orien-
tiert. So haben z. B. die Zechen Priisident, Cal'olinengltick, Hannibal, Hallllo"er und Con-
stantin der Große nach 1860 eine Anschlußbahn gebaut. Die Hellwegebene hat spät einc
Eisenbahnverbindung erhalten, aber in vVirischaftskreisen sah man den Ausbau dieser
bedeutsamen Linie kommen und man hat dcshalb fÜr dic Lage der Schachtpunkte solChe
Stellen gewählt, YOll elenen eine Eisenbahn leieht zu erreicheIl scin wÜrde. Auf die giinstige
Verkehrslage zn der Bergiseh-Märkisehen Bahn ist das Emporkonnncil der Zechen bei
Langenclreer und \\Terne zurückzufÜhren. Für die kleinen Zechen im Gebiet des an-
stehenden produkti\l'n Karbolls war die Lage zur Ruhr von größter Wichtigkcit. Um 1830
schuf man durch Anlage von "Eisenbahnen" cine Verbindung zwischen Stollenmundloch
und Umschlagplatz an eier Ruhr; dic förderwagen ~wurden auf eiscrnen Schienen von
Pferden gezogen. Bei der AnJag'e diescr "Kohlenbahnen" wurde meistens darauf RÜcksicht
genommen, daß die ans (leI' Grube kommenden förderwagen auch direkt auf die weiterc
Verbiudungslinie gelangen konnten und damit die Umlaclungen und erhebliche Kosten
an Zeit und Geld erspart wurden. Die erste Eisenbahn dieser Art war elie der Zeche Karl
l'rieclrich Erbstollen im Jahre J82732). Die Zechcn General und Erbstollen, HasenwinkeL
Himmelskroner Erbstollen 11. a. bauten ebenfalls eine solche Bahn.

Dcr Standort der Zechcn wurde weiter auch durch die ä 1tel' e n Sie dl u n gen beein-
fluHt. Branclltcn die alten "Pütts" mit cincr kleinen Arbeiterzahl auf die Nähe größe.ra
Siedlungen keinc RÜcksicht zu nehmen, so weisen die Zechen, die eh-;ra seit 1840 entstanden
sind, eine deutliche Abhängigkeit von älteren gesehlossenen Siedlungen auf, weil lueistell-
teils die Belegschafi aus elen der Zeche benachbarten Ortschaften gestellt wurde. Die Zechen
lagen zwar 0,5-1 km von den OrtschafteIl entfernt (Zeche Shamrock, Zeche Hannibal, Zeche
CaroIinenglÜck); in der späteren Sieellullgsentwicklung aber wuchs das zwisehen beiden
liegende frcic Gelände mit Bauten immer mehl' zu, wei l von der älteren Zeche ausgehend
in Richtung der nächstgrößten Ortschaft gebaut ,vurcle, wie lImgekehrt der alte Siedlungs-
kern sieh in Richtung auf die Industrie zu erweiterte 33).

11 r. Einwi ['kllngen der JndllsLrie auf das Lanclsehaftsbilcl

Wie bereits herausgestcllt\\Turde, waren die alten Siedlungen mehr oder weniger
wichtige Standortfaktorell fÜr die einzelnen Industrieanlagen. Es ist klar. daß clureh elie
1ud lIsiriewerke das Sie dl u 11 g sb i I cl der Landschaft zwischen Rlllu und Em.scher im
Verglcich zu 1820 sich wesentlich geändert haben muHte uncl zwangsläufig damit auch dic
Ver t eil u n g der Nut z f 1ä c h e n eine andere geworden war. Es muH hier zunächst
bemerkt werden, daß die Verteilung der Nutzflächen auf der Ergänzung'skarte \on 1867
unver~inclert dargestellt ist gegenüber 1820, worin der große Mang'el dieser Karte besteht.
Andere Karten, die den Landschaftszustandum 1870 genauer zeigen, gibt es nicht. Das
Urmeßtischblatt, das aus den Jahren lllll J840 stammt, ist der Karte von j 820 ähnlich. Mit
Hilfe der Flurbücher, Flurkarten usw. von 1867 könnten die Hauptnutzungsarten Parzelle
für Parzelle festgestellt werden, doch würde das über den Rahmen dieser Arbeit weit
hinausgehen.

32) Re uR: Mitteilungen alls der Geschichte des Bergbaus, 1892, 58.
";1) Verg'L hierzu Ge p h art: Die Zechen des Ruhrgebietes, 1937, 67-81

und Sc h U III ach e l' : Stadtbild BochulIl .. 1936, 31 u. 47.
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Veränderungen im Sied-
lUllgsbild llnd in der Nutz-
f 1ä ehe n ver t eil u n g. Die Ze-
chen im Gebiet des anstehenden pro-
duktiven Karbons etwa bis zur Linie
Weitmar- Wiemelhausen lassen in
ihrer Lage keine Zugehörigkeit zu
den Ortschaften erkennen; mall fand
deswegen auch keine wesentliche Ver-
dichtung der alten Siedlungskerne.
In der Nähe der Zechen waren viel-
mehr Neu sie dl u n gen entstan-
den, und zwar war um 1867 in die-
sem Gebiet deI' Typ des Bergarbei-
terkottens vorherrsehend. Die ,Veit-
marer Mark zeigte eine planmäßig
angelegte Siedlung; die ArbeitE'r-
häuser waren an den gerade hin-
durchführcnden Wegcn aufgereiht.
Auch die Zeche Baaker Mulde hatte
das Landschaftsbilcl verändert, indem

das Ostholz besiedelt wurde. Die regelmäßige Alllage der Häuser, ,vie wir sie in der Weit-
mare I' Mark vorfanden, fehlte aber. Westlich cler Weitmarer Mark E'l1twickclte sich allmählich
die heutige Siedlung "Neuling". Der Neuling 3J) war ein über 250 Morgen großer ,Yald, der
dcm~Halls Rechen gehörte und seit 1800 Iang'sam abgeholzt wurde. Scit 1830 wurden die freien

Flächen nach und nach an neuzu-
ziehende Bergleute verpachtet. Auch
,jenesWaldgebiet nördlich des We-
ges \'011 Stiepel nach Witten und
südlich des Weges von Stiepel nach
vVeitmar ist mit Bergarbeiterkottell
durchsetzt. Im übrigen sind die alten
Verkehrsstraßen in der Nähe der Ze-
chen Leitlinien für die Besiedlung
geworden, wie es z. B. bei Linden
und Dahlhauscn der Fall ist. Die
Zechengroßbetriebe im Gebiet etwa
nördlich der Linie Bochum-Langen-
clreer finden wir in einem mehr oder
weniger großen' Abstand von einer
Dorfsiedlung, weil die Belegschaft
meistenteils aus mehreren, der Zeche
benachbarten Orten gestellt wurde.
Die Industrie brachte eine starke Be-
völkerungszunahme mit si<'h; trotz-
dem weisen nicht alle Orte, die in
der Nähe einer Zeche liegen, eine
Verdichtung des alten Dorfkerns

Abb. 8: Henle um 1867

Abb. 9: Werne um 1867

34) H ö f k e n : Markenwälder, 1927,
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durch Bauten auf. Wachstum zeigten die Dörfer Langendreer, Kirchharpen und Herne. Bei
Herne (Abb. 8) haben Wif zwei Konzentrationspunkte; um den alten Dorfkern und von
dort naeh Norden hin ausstrahlend und zweitens in der Nähe des Bahnhofs. Schon 1870
wird die Bahnhofstrafle die Hauptleitlinie der werdenden Kohlenstadt. Andererseits finden
siCh sehon 1870 in der Nähe der Zechen planmäßig an einer Straße einseitig oder zu beiden
Seiten angelegte Wohnhäuser, z.B. bei den Zeehen Hannibal, Carolinenglück Sehacht II, Hanno-
ver, Prinz von Preußen und Heinrich Gustav (Abb.9). Etwa seit 1860 setzte auch die
,Vohnungsfürsorge der einzelnen Zechen ein. Da das Ganze aber in jener Zeit noch zu sehr im
Entstehen begriffen war, konnten nur wenige gen aue Angaben ermittelt werden. Die Harpener
Bergbau A.-G. begj!.lln1863/64 nördlich vVerne mit dem Bau der ersten gesChlössenen Kolonie,
die zwei Reihen einstöckiger Häuser mit 40 Wohnungen umfafHe; sie heißt im Volksmund
"Deutsches Reich" 35). Im Geschäftsbericht des Bochumer Vereins 1867wird mitgeteilt, daß rund
80 Morgen Grund angekauft und bereits 34 Häuser von je vier Familienwohnungen mit
Gärten errichtet worden seien 36). Es wurde damit der Grundstein gelegt für die Siedlung
Stahlhausen an der Straße von Bochum nach Essen. Bochum zeigte gegenüber 1820 um 1870
durch die Ausfüllung von Baulücken eine wesentliche Verdichtung der Altstadt; außerdem
war die Bebauung den alten Verkehr.sstraßen nach Herne, vVanne, Eickel, Dortmund,
Witten und Essen gefolgt.

über die Veränderung in der Verteilung der Nut z f 1ä c h e n läßt sich mit Bestimmt-
heit sagen, daß der Wald anteil im Gebiet des anstehenden produktiven Karbon sehr zurück-
gegangen war, da ja fast ausschließlich die reinen Waldfläehen \gerodet und dann besiedelt
wurden. Die Gemeinde Linden hatte 1865 noch 117 Morgen vVald = 8 % der gesamten
genutzten Fläche 37). In der GemeindeWeitmar ist in der Zeit von 1820-1870 der vVald Val(

50 °/0 auf 33 Ofo der Gemeindefläche zurÜckgegangen 38). Um 1820 hatte die Gemeinde Weitmar
zum wenigsten einen vValdbesitz von rund 1050 Morgen = ungefähr 50 Ofo der Gemeinde-
fläChe (Weitmarer Mark = 396 Morgen, Weitmarer Holz = 400 Morgen, Weitmarer Neu-
ling = 250 Morgen) 39), 1865 nahm der Wald 784 Morgen ein = 33 Ofo der Gelneindefläche.
In dem von Industriegroßbetrieben durchsetzten Gebiet nördlich der Linie BoChum--Langen-
dreer bis zur Emscher mußte die Verteilung der Nutzflächen zwangsläufig ein andere werden,
da die Zechen Land ankauften für Zechenanlagen und Beamten- und Arbeiterwohnhäuser.
In weiteren Ausführungen wird noch gezeigt werden, daß die Zechen mit Vorliebe ehe-
maliges Gemeinheitsl-and anka"\.lften, da hier die Bodenpreise wegen des relativ großen
Angebots im Zeitalter der Gemeinheitsteilungen nicht so hoch waren wie auf altem Kulturland.

Ver ä n cl e I' u n gen i n den B e v ö 1k e I' u n g s ver h ä 1t n iss e n. Das Gebiet
zwischen Ruhr und Emscher zeigte 1867 im Vergleich zu 1820 ganz andere Siecllungs-
bedingungen. Das Die h t e b i 1d cl erB e v ö 1k e I' u n g des Jahres 1867 bot nicht den Ein-
druck einer einfachen, gleichmäßigen Zunahme, sondern die Grundzüge hatten sich 'Nesentlich
yerschoben 40). Die ersten zwanzig Jahre brachten nur eine schwache Bevölkerungszunahme,
sie setzte erst seit 1840 mit der stärkeren Bergbauentwicklung, vor allem auch mit dem
Tiefbau, ein. Um 1870 lassen sich im Bild der Bevölkerungsdichte fünf verschiedene Stufen
aussondern:

35) He i nt ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 310.
36) D ä b r j tz: Bochumer Verein, 1934, 146.
37) Statistik des La n cl k1' eis e s B 0 eh um, 1878, 66-81.
38) Berechnet nach Angaben in der Statistik des La n d k1' eis e s B 0 eh u Jl1, 1><78,66-81, und

nach Angaben bei H ö f k e n: Markenwälder, 1927, 41-42.
39) H ö f k e n: Markenwälder, 1927, 41-42.
40) K ni r im: Volksdichte, 1928, 25, dort Zahlenangaben für alle Gemeinden.
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1. unter 100 Einwohner je qkm
2. 100-150
3. 150-250
4. 250-500
5. über 500

Die fünfte Stufe wurde in der Stadtgemeinde Bochum mit einer Dichte von 2411 erreichi.
1867 zeigte sich auch in der Bevölkerungsdichte, daß der vVesten des Untersuchungsgebietes
die von der Industrie begünstigte Seite war. Jener breite Streifen, der sich von der Ruhr
über Linden, Dahlhausen, Weitmal', Hamme und Hofstede bis in die Emscherniederung
nach Eickel, Holsterhausen und Herne hinzog, gehörte der vicrten Dichtestufe (250-500) an.
Im Durchschnitt war die Bevölkerungsdichte in diesem Gebiet sogar über 350; Linden wies
eine Dichte von 493 auf, Hofstede 375, Herne 425. Die ~unahme seit 1818 schwankt zwischen
350-400 Ufo. Die Dichtezonen, wie sie sich 1820 nördlich von Bochum bis zur Emscher
deutlich nach der Bodengüte anordneten, sind verwischt; man sieht also, daß 1870 ganz
andere Momente für das Diehtebild ausschlaggebend waren. So stand auch jenes sich östlich
anschlieHende Gebiet von Stiepel, Wiemelhausen, Altenbochum, Harpen und Riemke, in
dem im Verhältnis zum vVesten die Gesamtzahl der Zechen geringer und die kleincren
Betriebe vorherrschend waren, auf der dritten Dichtestufe (150-250). Das Fehlen des Berg'-
baus in den Gemeinden Querenburg, Hiltrop und Gerthe spiegelte sich auch in der Bevöl-
kerungszunahme wider: die Bevölkerungszahl hatte sich dort nur verdoppelt. So hatte z. B.
die Gemeinde Gerthe 1820 nur 289 Einwohner und 1867 erst 448. Das Emschertal nördlich
und nordöstlich Herne hatte eine entsprechende Entwicklung durchgemacht, auch hier war
nur eine Verdoppelung der Bevölkerung eingetreten. vVenn trotzdem unter diesen Ge-
meinden, in denen die Einwohnerzahl verhältnismäßig nur wenig bis 1867 zugenommen
hatte, Horsthausen und Holthausen z. B. auf der ersten Dichtestufe (unter 100), die anderen
Gemeinden aber auf der zweiten Dichtestufe -0-00-150) standen, so spiegelten sich darin
noch die ursprünglichen Siedlungs- und Bevölkerung'sverhältnisse von 1820 wider. Aus dieser
Tatsache sieht man, daß 1867 noch in jenen G~meinden, die durchaus Agrareharakter trugen,
Bodengüte und Grundwasserverhältnisse für Besiedlung und Bevölkerungsdichte ausschlag-
gebend waren. Daß gleichwohl der Bergbau aueh dorthin seine Einflüsse ausgestrahlt hat,
kommt in den, wenn aueh relativ geringen Dichtesteigerungen von 120-150 Üfo (1820-1870)
zum Ausdruck. Abschließend darf man für das Gebiet zwischen Ruhr und Emscher fest-
stellen, daß der Westen die höchste Bevölkerungsdichte aufwies. Konzentrationspunkt war
Bochum mit einer Einwohnerzahl von 15000 und einer Dichte von 2411. Die Stadt verdankte
ihre Entwicklung der GußstahlindusÜ'ie des Bochumer Vereins, ferner ge\vann sie an Be-
deutung dureh die 1860-62 gebaute Berg'isch-Märkische Eisenbahn.

Nahm seit 1800 die Bevölkerung ans sich zu. so setzte etwa seit 1840 auch eine langsame
Einwanderung aus Gebieten außer halb des Reviers ein. Angaben hierüber sind sehr spärlich,
weshalb hier nur ein Beispiel folgt.

Im Jahre 1863 1864 sind im Kreise BodllllTI eingewandert

105 133 Personen überhaupL

davon entfallen J9 33 auf Bergbau und HÜttenwesen

32 68 auf Gl'oH- und Kleinindustrie 4l)

4t) Staatsarchiv Münster: B 0 eh um, VIII, NI'. 7.
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Durch Bergbau und Industrie war die bcrufliche und soziale Struktur der Bevölkerung
vollständig verändert worden. Im Kreise Bochum (einschließlich Stadt Bochum) waren 1867
beschäftigt 42):

1. in der Landwirtsehaft, Viehzucht und in der Gärtnerei .
2. im Bergbau und Hüttenwesen .
3. in ~großen und kleinen Industricwerken, einschließlich Bauwesen

14691 Personen
44891
25850

\Venn auch für die einzelnen Gemeinden keine Zahlen ~ngegeben wcrden können, so wird
hierdurch die Tatsache herausgestellt, daß im Industriegebiet zwischen Ruhr und Emscher
um 1867 einer verhältnismäßig kleinen bäuerlichen Bevölkerung eine Bevölkerung gegen-
überstand, die ihrc Beschäftigung in Bergbau und Eisenindustrie fand. Das Verhältnis war
im Kreisc Bochum etwa 1:5. Seit Einzug der Industrie ging auch die Zahl derjenigen zurück,
die Grund und Boden ihr Eigentum nannten 43). Die Gemeinde Hamme zählte 1871 z. B. 479
Haushaltungen, 88 davon (ungefähr 1/5) besaßen eigenes Acker-, Wiesen- und Gartcnland.
In der Gemeinde Herne waren unter 811 Haushaltungen 213 Eigentümer von laHclwirt-
sehaftlich genutztem Land.W aren in diesen beiden angeführten Gemeinden Zechenanlagell
vorhanden, so mag im Gegensatz dazu Hiltrop erwähnt werden, das noch abseits des eigent-
lichen Industriegebietes lag: hier waren unter 86 Haushaltungen 73 vorhanden, die in aus-
gedehntem Maße Grund und Boden besaßen. Bochum war bis 1867 eine Industriestadt
geworden. Bei 15000 Einwohnern konnte man immerhin auf 3000 Haushaltungen schätzen;
761 davon besaHen noch eigenes Acker- und Gartenland. Der Typ des AckerbÜrgers von
1820 war aber 1867 in Bochum fast nicht mehr zu finden.

b) Die bäuerliche Landschaft zwischen Emscher und Lippe

Das Gebiet zwischen Emscher und Lippe war bis 1867 noch eine ausgesprochen bäuer-
liche Landschaft geblieben, was hier vorangestellt werden muß.

Verkehrsnetz. Der große Auf- und Umschwung durch den Bergbau war diesem Raum
bis 1867 versagt geblieben. In der Emseherniederung wurden zwar Schürfarbeiten auf Stein-
kohle vorgenommen und an verschiedenen Stellen reichhaltige Kohlenlager angebohrt, aber
mit dem Abteufen wurde erst nach 1870 begonnen 44). Auch fehlten 1867 die Eisenbahnen.
Es tauchten Pro,jekte auf, aber ihrc Verwirklichung setzte erst um 1870 ein. Bis dahin
beschränkte sich die E n t w i c k 1u n g des Ver k ehr s n e t z e s (Abb. 13a) auf Begra-
digung und Ausbau alter Handelsstraßen. 1m Kreise Bochum wÜnschte man schon langc
den Ausbau einer Nord-Süd-Straße, um elen Erzeugnissen der Industrie den Weg ins
Münsterland und zur See zu bahnen und dell Getreidetrausport n~eh elen Märkten VOll

Bochum, Hattingen und Witten zu erleichtern 45). 1836 kam zwisehen den interessierten
Gemeinden der Kreise Recklinghausen und Bochum und der Provinz ein Vertrag' zustande,
wonach letztere die Summe von 66761 Talern zu den gemeinsamen Kosten beitrug, der
Rest aber von ca. 90000 Talern auf die beteiligten Gemeinden fallen sollte. Der Bau wurde
von der LippebrÜcke bei Halterll begonnen, da die Zufuhrwege für die Bausteine aus der
Haarcl hier am kürzesten waren und die bereits fertiggestellte Straße dem Transport des
Baumaterials dienen konnte. Die Fertigstellung zog sich bis 1851 hin. In Haltern traf die
Straße die bereits in den Jahren 1810-13 von Napoleon ausgebaute Heerstraßc von "Wesel

42) Statistik des La n d kr eis e s B 0 eh um, 1878, 27.

43) Die folgenden Angaben sind der Statistik des La nd k I' eis e s B 0 c h u m entnommen, 1878,
72173 u. 40-;33.

41) Statistik des Kr eis e s Re c k 1i n g hau sen, 1863, 37.
45) Ha r tl : Kreis Recklinghausen, 1909, 87.
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nach Münster. 1838 entschloR man sich zu dem chausseemäßigen Ausbau der Gahlenschen
KohlenstraRe, die 1853 fertiggestellt wurde. Eine Beschleunigung in der Ausbesserung der
Verkehrsstraßen erfolgte durch die Einführung einer neuen Postverbindung. 1834 wurde
eine dreimal wöchentlich gehende Verbindung zwischen Haltern und Elberfeld über Reek-
linghausen und Bochum eingerichtet; in Haltern hatte sie Anschluß an die dort durch-
gehende Düsseldorf-Münstersche Schllellpost, in Bochum traf sie die Hagen-Duisburg-Elber-
felder Fahrpost. Ebenso verkehrte zweimal wöchentlich eine zweispäunige Personenfahrpost
zwischen Recklinghausen und Dorsten. Ausgebaute vVeg'e wurden in steigendem Maße not-
wendig. Die vorwiegend bäuerlichen Gemeilluen waren aber nicht in der Lage, außer-
gewöhnlieh hohe fi nanzielle Lasten zu tragen, so daß eine Hilfe von seiten der Provinz-
oder der Kreisverwaltung auf die Dauer unvermeidlich war. Aber erst seit 1889 haben die
Kreise Recklinghausen und Dorsten das Chausseebauwesel1 tatkräftig unterstützt. Wenn
man die Katasterkarte von 1867 mit eier von 182'3 vergleicht, so kann man eine Verdichtung
des Wegenetzes feststellen, die jedoch auf die Gemeinheitsgründe beschränkt war. Kann
man im altbesiedelten Gebiet des Reckliughauser Höhenrückens, des Lippeeinzugsgebietes
und der Lippeniederung keine wesentlichen Veränderungen feststellell, so sind die Gemein-
heiten von geraden, breiten, planmäßig angelegten Wegoen durchsehnitten. Dies sprang im
Raum zwischen Emscher und Lippe um so mehr in die Augen, weil die gemeinen Marken
ausgedehnte zusammenhängende Flächen einnahmen, z. B. Emscq.erbruch, Haard und Drewer-
Frentroper Mark. Bei den Wegen handelte es sich um einfache Sandwege oder Feldwege,
die für einen größeren Verkehr keine Bedeu tung hatten. Die Hauptwege des früheren
Gemeinheitslandes dienteIl zwar dem öffelltlichen Verkehr, sie waren Verbindungs\vege für
die Orte, die diess('it~ und jenseits der Mark lageIl. Die kleineren, schmalen Sandwege hattel!
aber lediglich die Aufgabe, den einzelnen Anteileru einen Zugang zu ihrem Besitz zu
verschaffen.

Nutzflächenveränderungen. Die Veränderung in der Verteilung der Nutzflächen bis 1867
war vornehmlich durch die Auf teilung' der GemeinheitsgrÜnde bedingt. Die vVeiden und
Hutungen der Gemeinen Mark, hatten sich außerordentlich verschlechtert, weil jeder Be-
rechtigte daraus möglichst großen Nutzen zu ziehen suchte und möglichst viel Vieh auftrieb.
Am meisten litten die Weiden unter dem Plaggenhieb. Auch die Wälder gingen einem
fortschreitenden Verfall entgegen, da der junge Ausschlag vom Vieh immer wieder ver-
nichtet wurde. In den Jahren 1821-1826 wurden elie Elper, die Scherlebecker, die Börster
und die Speckhorner Gemeinheit aufgeteilt 46). Im Ganzen wurden in dem Zeitabschnitt von
1821--1848 im Kreise Recklinghausen an Gemeinheitsgründen geteilt: 72450 Morgen (mehr
als der vierte Teil der Gesamtfläche) mit '3'312 Besitzern, so dafl auf elen Bcsitzer durch-
schnittlich 22 Morgen kamen 4i). Bei der Aufteilnng der Gemeinen Mluk machte sich die
Boclenpolitik des Adels, der Zechen lind Kommullen bemerkbar. Der Erwerb \'on Grund
und Boden durch elie Zechen spielte 1867 nördlich der Emseher lloch keine Rolle, vVelche
Bedeutung die Gemeinheitsgründe nach 1870 fÜr elen Standort der Zechen haben, wird
später gezeigt werden. bel' Bodenerwerb der Kommunen war nicht groß. Eine weitschauende
Bodenpolitik betrieb dagegen der Adel. Die Hertener Mark wurde z. B. zum größten Teil
Eigentum des Grafen von Nesselrode-Reichenstein auf Schloß Heden. Er besaß das Eigen-
tumsrecht an 2/0 Teilen der Holzmark; einen großen Teil hatte er sieh teils durch Kauf
erworben, teils aber hatten die Bauern und Kötter ihren Anteil dem Schloß Herten über-
lassen, um dadurch gewisse Lasten aus der Eigenbehörigkeit (Hand- und Spanndienste,
grunclherrliche Abgaben usw.) abzulösen. Das Ergebnis der Markenteilung ist je nach der

46) Ha r t 1: Kreis Recldinghausell, 1909, 33.
n) H Cl r t 1: Kreis Recklinghausen, 1909, 36.
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Beschaffenheit des Bodens ganz verschieden gewesen. Auf gutem Boden sind viele Morgen
öden Landes, ertragloser Heiden und Moore in Acker- und ,Viesenland verwandelt worden,
so z. B. das Emscherbruch südlich Recklinghausen, Teile der Oerschen Gemeinheiten und
Teile der kleinen Markengründe im Gebiet nördlich des Recklillghauser Höhenriickens, z. B.
die Speckhorner und Boerster Gemeinheit. Bei unfruchtbarem Boden wurde die Kultivierung
nicht als lohnend angesehen, so daR die Anteile meistens zu billigen Preisen an Großgrund-
besitzer und Adelige verkauft und später aufgeforstet wurden, z. B. auf der Haard und im
Marler Heidesandgebiet. Die Bauern gaben die ihnen zugefallenen Markenanteile oft an
Neubauern, Arbeiter oder Tagelöhner ab. Die Neubauern vermochten zum Teil bei der
reinen landwirtschaftlichen Nutzung des Bodens keinen Aufstieg zu erzwingen, mußten
sogar manchmal von der Gemeinde unterhalten werden. Wo aber die Neusiedler als Hand-
werker oder ill der Industrie eine lohnende Nebenbeschäftigung fanden, ist ein Empor-
kommen nicht ausgeblieben, wie e~ z. B. bei den Ansiedlern im Süden des Emscherbruches
der Fall war. Am meisten litten die kleinen Kötter und Brinksitzer unter der Teilung,
weil sie wohl ehedem ein Mitbenutzungsrecht (Weidetrieb u. a.) an der Gemeinheit besaßen,
bei der Teilung aber nicht berücksichtigt worden waren.

Siedlungs- und Bevölkerungshild. Das Siedlungsbild zwischen Lippe und Emscher zeigte
bis 1870 keine grundlegenden Wandlungen. In keinem oder fast keinem Ort konnte man
eine Verdichtung des alten Dorfkernes feststellen. Selbst die Stadt Recklinghausen war über
ihre Mauern nicht hinausgewachsen. Veränderungen zeigten nieht die altbesiedelten Gebiete,
sondern jene, die bislang siedlungsfeindlieh waren, vor allem Emscherbruch und Drewer-
Frentroper Mark. Die Bedeutung des Gemeinheitslandes hatte sich gewandelt; es war um
1870 Privatbesitz geworden, zwar zum Teil noch Heide, Wald oder Moor, zum Teil aber
auch fruchtbares Wiesen- oder Ackerland. Der Boden wurde nicht mehr mit Plaggen, sondern
mit Kunstdünger, vor allem Thomasschlacke, gedüngt, der dort -:- in der Nähe des Reviers _
etwa seit 1840 gebraucht wurde. Nach der Aufteilung der Marken setzte die bäuerliche
Neubesiedlung ein und zwar in der Hauptsache aus folgenden Gründen: erstens konnte
man für verhältnismäßig wenig Geld eine ausgedehnte zusammenhängende Fläche kaufen.
zweitens versprach auch der bisher unkultivierte Boden seit der Verwendung des Kunst-
düngers hohe Erträge zu liefern. Die Besiedlung des Emscherbruches fand von Süden wie
\'on Norden her statt und folgte mehr oder weniger den HauptverkehrsstraRen, einmal der
Landstraße von Bochum nach Recklinghausen, andererseits der Straße yonHerten nach
Crange. Bei den Neusiedlern im Norden cles Emscherbruches handelte es sich um Kötter
und Neubauern, während sich im Siidell Tagelöhner und Arbeiter niederließen, die zum
Teil schon im Bergbau Beschäftigung fanden. Im Marler Heidesandgebiet und in der Haard
hatten sich ebenfalls Kötter und Nellbauern niedergelassen, doch war ihre Zahl sehr gering.

Zeigte das gesamte Gebiet zwischen Emscher und Lippe 1867 in verschiedenster Hinsicht
keine grundlegenden Wandlungen, so hatte auch die Be v öl k e I' u n g s z a h I nur langsam
und regelmäßig zugenommen. Hatte Herten 1823 847 Einwohner, so zählte es 1867 904. Marl
hatte 1828 336, 1867 430 Einwohner. Reeklinghausen wics eine Bevölkerunp:szahl von 3514
gegenüber· 2300 um 1820 auf. In der Bevölkerungszunahme spiegelt sich 1867 der scharfe
Gegensatz der Industrielandschaft zwischen Ruhr und Emscher und eler Agrarlandschaft
zwischen Emscher lmd Lippe wider. War Reeklinghausen noCh eine ausgesprochene Land-
stadt, so war Bochum Industriestadt geworden. Auch in der Bevölkerungsstruktur zeigt
sich der Kontrast. Die Bewohner von Recldinghausen waren Ackerbürger geblieben, während
die Bewohner von Bochum schon in erster Linie im Bel'gbau und in der Eisenindustrie ihre
Besr,näftigung gefunden hatten.
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2. Dje Industrielandschaft um 1895'

Der erste Abschnitt der großindustriellen Entwicklung- dcs Ruhrreviers fand seinen
Abschluß um 1870; die Zcit dcr Gründung- und des crsten Ausbaus der Industrie ,val' damit
vorbei. In der Zeit von 1870-1895 fand nach Heinrichsbaucr J8) die innere Besinnung und
Festigung statt, die Deutschland fÜr elen Eintritt in elie Weltwirtschaft reif machten. Kapital-
und 'iVirtschaftsfragen warcn für die Entwicklung von Bergbau und Industrie von ent-
scheidender Bedeutung und damit auch ausschlag-gebend für dic Begrenzung des Reviers
ll1n 1895 und dic Verändcrungen innerhalb dieses Raumcs. Zunächst ist es notwendig, den
Gang der 'iVirtschaftsentwicklung in der Zeit von 1870-1895 in seinen charakteristischen
Zügen kurz herauszustellen.

Entwicklung von Bergbau und Industrie 18'70-1895'. Dic günstigc Entwicklullg am Ende
der 60er Jahre wurde uncrwartet durch den deutseh-französischen Krieg im Jahre 1870
llnterbrochen. Machtc sich zllnächst ein fühlbaecl' RÜckg-ang auf dem Kohlenmarkt bemerk-
bar. so stieg die Nachfrage nach Kohlen bald wicder stark an, und die Heeresaufträge boten
reichliche Beschäftigung- in der Eiseninch~s(rie. Nach dem glücklichen Ausgang- des Krieges
setzte ein allgemeincI' Aufschwung ein, wie ihn die Tndustrie noch nicht erlebt hatte. Preise
11nd Löhne schne] lien in die Höhc, die Naehfrage konntc nicht befriedigt werden. AngesiChts
clieser günstigen Entwicklung yügröflerten sieh die Zcchenanlagcn, der Bergbau drang
weiter nach Norden vor, und auch im bisherigen Zechen gebiet wurden neue Schächte abge-
teuft. In der Zeit von 1870-1874 entstanden elie Bergbaugroflbetriebe Unser Fritz und
Frieclrich der Grolle und nördlich der Emscher Recklinghausen (Clerget), König Ludwig-.
Ewald und General Blumenthal. Hierbei muR man s(reng; 11 nterseheiclen zwischen dcm Ab-
teufen und der Aufnahme der Förderung bei den einzelnen Schächten.

Konnten die meisten Betriebe spätestens nach 3 - 4 Jahren regelmäßig Kohle fördem, so hatten
andere mit groUen Schwierigkeiten zu kämpfen. Auf der Zeche König Ludwig muRten die Arbeiten
wegen ungewöhnlich starker WasserzuflÜsse bis 1882 eingestellt werden, so daß erst seit 1885 geför-
dert werden konnte 49), Auf der Zeche Ewald kam zu den unglÜcklichen geologischen Verhältnissen
der Mangel an Betriebsmitteln und die Schwierigkeit der Arbeitel'beschaffung, so daR der Sau eier
Zeche von 1872-1882 dauerte 50). Die Zeche Pluto baute eine neue Schachtanlage, ebenso Hannibal,
Präsident und Constintin der Große. Auf dem Sochumer Verein wurde 1872 mit dem Sau einer Hoch-
ofenanlage begonncn und 1873 der Siemens-Madin-Prozell eingefÜhrt 51).

Nach diesen glänzenden GrÜnder.jahren kam Hl73/74 der Zusammenbruch. Die
Preise sanken schnell und der Ahsatz stockie. Dieser jähe RÜckschlag war die Folge
einer unsoliden Finanzw·irtschaft, die ganze Entwicklung' war im höchsten Malle
spckulativ geworden. Auf den Börsenkl'ach folgtc die Wil'tschaftsdauerkrise. vVenn die
Betriebskosten gedeckt werdcn sollien, waren elic Berghaubetriebe gezwungen, ihre
Erzeugung nicht nur mengenmäßig zu hal ren. sondern sie zum Ausgleich für die
Preissenkungen noch zu erhöhen. Bei elen Harpener Zechen stieg z. B. dieF'örc1erllng'
von 424000 t Kohlcn im Geschäftsjahr 1874/75 mlf 571000 l im Geschäftsjahr J879/80 52).
Dieselbe Erscheinung- wal' auch in der rhei nisch-westfälischen Eisenindustrie zu beob-
achten. Beim Bochumer Verein stieg j872-1878 die Produktion yon ~45607 t Stahl
auf 70104 t, während der Durchsmnittspreis pro kg YOll -1-2.75Mark auf 16,96 Mark zurück-
ging 53). Schwer hatten unter der Krise auch die Arbeiter zu leiden. Ein Abbau der Löhne
war unvermeidlich. Betrug bei der Harpener Bergbau-A.-G. der Barlohn pro Schicht im

48) He i n r ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 329.
49) Spet h man n : Ruhrgebiet, 1933, Bd. 2, 367.
50) Ge ",TC r k s eh a f t E wal d, 1924, 17-20.
51) D ä b r i tz : Bochumer Verein, 1934, 172 u. 174.
52) He i n r ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 69.
53) He m pe 1 : Sochumer Montanindustrie, 1930, 73.
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Geschäftsjahr 1873/74 3,64 Ma~>k, so im Geschäftsjahr 1878/79 nur 2,67 Mark 54). Daneben
wurden viele Arbeiter entlassen, in den Kreisen Bochum unel Dortmund 1877 mit einem
Schlage 800055). Bei der Harpener Bergbau-A.-G. ging die Zahl der Arbeiter von 1755 im
Jahre 1873/74 auf 1359 im Jahre 1879/80 zurück 56). Um 1885 wurde der niedrigste Stand der
Kohlen- und Eisenpreise erreicht. vVenn aueh vorübergehend ein kleiner Aufschwung zu
verzeichnen war, so konnte man selbst 1890 von einer dauernden Besserung der Wirtschafts-
lage noch nicht sprechen.

Absatzstille Zeiten sind in der Regel au eh Zeiten technischen Aufstieges, da bei der,
Geldknappheit alle Möglichkeiten ausgenutzt werden mÜssen 57). Im Bergbau schob sich die
Koks- und Nebenproduktengewinnllilg allmählieh stärker in den Vordergrund. Hatten im
gesamten Industriegebiet Ende der 70er Jahre erst etwa 30 Zechen eigene Kokereien, so
waren es um 1890 schon über 7058). Der Bergbau fand fÜr seine Mehrerzeugung einen guten
Dauerabnehmer in der Eisenindustrie, deren Roheisenerzeugung voll rd. 400000 t im Jahre
1874 auf Über 1,5 Millionen t um 1893 stieg; das neue Thomasverfahren ermöglichte nämlich
die VerhÜttung bisher nicht verwertbarer Erze, besonders auch der Minette aus den
lothringischen Gebieten, die 1871 all Deutschland gekommen waren 59). Der Zwang der berg-
bautechnischen Entwicklung drängte zum Zusammenschluß. Man findet sowohl die Zu-
sammenlegullg von Zechen und Hütten unter sich als auch die Verbindung von Hütten und
Zechen. Die letztere Form des sogenannten gemischten vVer kes, das Kohle und Eisen in
sich vereinigt, ist typisch fÜr das Ruhrrevier. Daneben trat das Streben zum gemeinsamen
Vorgehen in Absatzfragen des Ruhrbergbaues immer mehr in elen Vordergrund. 1890 kam
('s zur Gründung des Dortmunder Kohlen-Verkaufsvereins und des Westfälischen Koks-
Syndikates. Das Rheinisch- Westfälische Kohlen-Syndikat ~wurde 1893 gegründet. Dem
Syndikat traten 88 Zechen bei; 10 Zechen des Industriegebietes schlossen sich nicht an. Die
Hauptaufgabe des Syndikates bestand darin, die Preise festzusetzen und die Kohlen-
förderung den Absatzverhältnissen entsprechend zu regeln. Der Zusammenschluß der Zechen
im Syndikat erwies sich fÜr sie als richtig, die Preise stiegen, und es setzte eine langsame
lind anhaltende Besserung der allgemeinen Wirtschaftslage ein, die bis zum Weltkrieg
fortdauerte.

Ausbau des Verkehrsnetzes. 1867 führten zwei wichtige Bahnlinien durch das Unter-
f;lIchuugsgebiet: im Norden die Köln-Mindener Eisenbahn, die bereits 1847 (Abb. 13b, Anhang)
dem Verkehr Übergeben worden war, im Süden die Bergisch-Märkische Eisenbahn, die durch
das Kerngebiet des damaligen Reviers, führte llnd erst 1862 entstanden war. Bis 1870 hatte
man die Stammlinien geschaffen, wodurch das Ruhrgebiet nach allen Richtungen hin mit
dem damaligen Eisenbahnnetz verknüpft '\Tal'. Von Ruhrort aus konnte man über
Krefeld nach Aachen und von dort in das so dicht entwickelte belgische Bahnsystem
gelangen. Von Hamm aus führte eine Streeke über Münster-Rheine-Emden zur Nord-
see, und nach Osten lief die Linie über Minden und Hannover nach Berlin. Von
Dortmund aus war über Paderborn und Altenbeken Kassel zu erreichen. Nach 1870
setzte eine Ausbauperiode ein, die erstens eine außergewöhnliche Verdichtung des Schienen-
netzes brachte; darüber hinaus entstanden zweitens auch bedeutende Abfuhrlinien, um
sowohl die Erzeugnisse von Bergbau und Industrie, besonders Kohlen und Koks absetzen,
als auch dem Verkehrsbedürfnis der durch die industrielle Entwicklung zusammengeballten

54) He i n r ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, Zahlentafel 13.
55) He m pe 1: Bochumer Montanindustrie, 1930, 48.
56) He i n r ich sb aue r: Harpener Bergbau, 1936, Zahlen tafel 11.
57) Ders.: 67.
58) Ders.: 67.
59) He i n r ich s bau e l' : Harpener Bergbau, 1936, 68.
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Bevölkerung entsprechen zu können. Die ,Köln-Mindener Gesellschaft erschloß durch die
Emschertalbahn von Sterkraele-Osterfeld-Süd-G:elsenkirchen-Sehalke- Wanne--=-Herne-
Castrop nach Dortmund die jung-industriellen Gebiete, die zu beiden Seiten der mittleren
und unteren Emscher entstanden waren. 1872 wurde die Strecke Schalke- VVanne, 1873
Sterkrade-Sehalke fertiggestellt 60). Auf der Strecke WanJle-Herne wird die Hauptlinie
benutzt, und dann führt die Bahn über Castrop nach Dortmund. 1874 wurde die Streckc
von Herne bis Castrop und im nächsten Jahre die Streeke Castrop-Dortmund vollendet.
1874 baute auch die Bergisch-Märkische Gesellschaft eine Emschertalbahn, eine reine
Konkurrenzgründung gegen die Köln-Mindener Gesellschaft. Die Bahu verläuft von Ober-
hausen über Osterfeld-Essen in Richtung Katernberg-Bismarck nach Herne. Im inneren
Bezirk wurden durch die Bergisch-Märkische Eisenbahn-Gesellsehaft 1874 Bochum und
Essen durch eine zweite, Über Wattenscheid laufende Linie verbunden. vVährend die ältere,
südliche Linie mit ziemlich beträchtlichem Gefälle (t :116) das Ruhrtal naeh Steele herabsinkt,
um von hier aus mit ähnlichem Neigungswinkel (1 :120) nach Bochmll anzusteigen, hat die
jüngere, über vVattenscheid nach Bochmn führende Strecke wesentlieh vorteilhaftere Nei-
gungsverhältnisse und dient heute vornehmlich dem Durchgangsverkehr 61). Zur selben Zeit
entstand die Rheinische Bahn, sie führte von Duisburg über MÜlheim-Essen-Norcl-Kray-
Nord-Gelsenkirchen- Wattenscheid nach Bochum-Nord. Die eingleisige Bahnlinie Langen-
clreer- Weitmar-Dahlhausen ist eine reine GÜterlinie. Sie verbindet die Bergisch-Märkischc
und Rheinische Bahn aus Richtung Dortmund mit der Ruhrtalbahn. Die Strecke Lagendreer-
Laer '\rurde bereits 1870 hergestellt; die Strecke Laer--Dahlhausen wurde 1892 ausgebaut 62).
Eine das Untersuchungsgebiet von Norden nach Süden in geschlossenem Zuge durchquerende
Linie fehlt. Wichtig sind die Bahnen, die Bochum mit Wanne und Herne verbinden. Die
Bahn Bochum- Wanne dient heute vornehmlieh dem Personenverkehr. Die Bahn Bochum-
Hauptbahnhof-Herne wurele 1870 von der Bergisch-Märkischen Eisenbahngesellschaft erbaut.
Sie setzt sich in der Bergisch-Märkisehen Emschertalbahn nach Gelsenkirchen-Bismarck-
Osterfeld fort und dient dem Güterverkehr aus dem Bochumer und Heruer Kohlenrevicr
nach den nordwestlichen Rangierbahnhöfen, in umgekehrter Richtung dem Verkehr aus
dem Herner und Recklinghauser Bezirk nach dem Ruhrtal 63).

Wurden im Industriegebiet in erster Linie Bahnen geschaffen, die dem lokalen Per-
sonen- und Güterverkehr dienten, so war es ebenso wichtig, Fernbahnen zu bauen, um da-
durch neue Absatzgebiete zu erschließen und neue Produktionsgebiete für die Lebensmittel-
versorgung des Industriegebietes zu gewinnen. Die Linie Wanne-Münster-Hamburg isi
von den den westfälischen Raum nach Norden durchziehenden Fernbahnen die wichtigste
und dient in erster Linie dem Fernverkehr nach den Nordseehäfen Bremen und Hamburg.
Im internationalen Verkehr ist sie eine ,vichtigc Z~eiglinie der von Paris und Brüssel aus-
gehenden, über Aachen-Köln-Duisburg-Dortmund verlaufenden Bahn. Daneben dient
diese Linie dem lokalen Personenverkehr und vor allem auch dem Güterverkehr aus dem
westlichen und mittleren Industriegebiet nach Nordwestcleutschlancl in Richtung Emden-
Bremen-Hamburg. Sprangen schon J867 die Hellweg- und Emscherlinien für den Verkehr
als richtungweisend heraus, so traten diese 1895 noch deutlicher in die Erscheinung. Die
Bedeutung der Ruhr war 1867 schon weitgehend verschwunden und J890 hörte die Ruhr-
schiffahrt vollständig auf, da sie in keiner Weise mehr den modernen Anforderungen des
Verkehrs entsprach. Wie schon gesagt wurde, fehlt dem Untersuchul1gsgebiet eine durch-
gehende Nord-Süd- Verbindung. Die Bahnen Bochull1~ Wanne und Bochum-Herne dienen

60) L e,w e : Eisenbahnen, 1924, 24.
61) Lew e : Eisenbahnen, 1924, 22.
62) Ders.: 38.
63) Lew e: Eisenbahnen, 1924, 37.

48



in erster Linie dem lokalen Personen- bzw. Güterverkehr. Wenn Boehum in weitgehendem
Maße hinter den Nachbarstädten Dortmuncl und Essen zurLickgeblieben ist, so ist dieses
wesentlich durch ihre weniger günstige Lage im modernen Verkehrsnetz mitbedingt. Ein wich-
tiger Eisenbahnknotenpunkt im Untersuehungsgebid, wie überhaupt ein bedeutender
Konzentrationspunkt des Verkehrs im Industriegebiet, war schon 1895 der Bahnhof Wanne.
Nach Anlage der Zeche Pluto und Königsgrube wurde 1856 auf Gesuch der Zechenverwaltung
ein kleiner Güterbahnhof, der sogenannte "Pluto-Bahnhof" errichtet. 1872 erhielt Wanne
einen neuen Personen- und Güterbahnhof, nachdell'l die Bahn vVanne-Münster-Bremen-
Hamburg ausgebaut war. Gewiß nahm ,Vanne 1895 im lokalen Verkehr sehon eine besondere
Stellung ein; eine ebenso große Bedeutung hatte und hat aber der Bahnhof Wanne als
einziger Ausgangspunkt im mittleren Inelustriegebiet für die nach Norden führenden Bahnen.
Im gesamten Ruhrindustriegebiet tritt der Durchgangsverkehr zurück, das Revier wird
zum groBen Ausstrahlungs- unel Anziehungszentnull eines riesigen Vorkehrs. Wenn um 1890
die zweite große Ausbauperiode der Eisenbahnen und damit auch die vorläufig letzte endete,
so darf nicht vergessen werden, daß die Anlage des Verkehrsnetzes stark durch die Kon-
kurrenz der einzelnen Gesellschaften beeinflußt worden ist. Die Bahnen waren im einzelnen
oft Zeichen des planlosen Ausbaus in der Zeit ungestümen liberalistischen-kapitalistischen
Freibeutertums. Wären die Bahnen von einer einzigen großen Gesellschaft gebaut worden,
so wäre die Führung der Linien sicherlich in mancher Hinsicht anders ausgefallen. Trotz
späterer Planung beim weiteren Ausbau sind heute die Mängel aus dieser Zeit noch nicht

Überwunden.
Verteilung, Standortbedingungen und Charakter der industriellen Werke. Es sei vorweg

bemerkt, daß 1895 die großen industriellen Betriebe fast ausschließlich Zechenanlagell Warell.
Das einzige große schwerindustrielle Unternehmen war der Bochumer Verein für Bergbau
und Gußstahlfabrikation; das bereits 1869 neu entstandene Stahlwerk südwestlich Bochum
erreichte keine selbständige Bedeutung, da es 1887 mit dem Bochumer Verein vereinigt
wurele. Wen~ man die Verteilung der Eisenindustrie im weiteren Ruhrgebiet verfolgt, so läßt
sich feststellen, daß sie an den Standorten, an denen sie ursprÜnglich ansässig war, auch
geblieben ist. Die sehwerindustriellen Betriebe waren im Landschaftsbild des damaligen
Ruhrreviers eine Einzelerscheinung, nur am Rhein bei Duisburg und Ruhrort beherrschten
sie das Bild. Bei der Verteilung der Zechen im Untersuchungsgebiet zeigt ein Vergleich der
Karte von 1895 mit der von 1870 das Vorstoßen des Bergbaus im Norden und im Osten.
Nördlich der Emscher entstanden 1870-1895 sechs neue Groß-Zechenanlagen. In dem Grenz-
saum östlich der Linie Herne, Hiltrop, Harpen, der 1870 von der Industrie noch vollständig
unberührt war, hatte man vier Anlagen in Betrieb genommen (Zeehe Amalia, Lothringen,
Mont Cenis und Friedrich der Große). Ein Fortschreiten eles Bergbaus läßt sich an der Nord-
front feststellen, trotzdem hat das Vordringen sehr ungleichmäßig stattgefunden. Am wei-
testen stieß er im ehemaligen Vest Recklinghausen llach Norden vor, während östlich und
westlich davon, im rheinischen Gebiet wie auch nördlich von Dortmund, sich die Grenze
nicht außergewöhnlich verschob. Im Untersuchungsg'ebiet wie auch im ''1eitcrell Industrie-
gebiet wurden in dem schon Ulll 1870 von der Indllstrie behenschten Raum auf verschiedenen
Zechen zweite und dritte Schächte abgeteuft oder in Betrieb genommen. Diese Intensivierung
des Bergbaus arbeitete im Lanclschaftsbild (les Rulugebietes immer schärfer hochindustrielle
Züge heraus 64). Die Bevorzugung' der Muldenlage kam bei den Schachtstanclortell auch
weiterhin deutlich zum Ausdruck. Lagen die Zechen im Gebiet zwischen Ruhr und Emscher
fast ansnahmslos in der Bochumer und der Essener Mulde, so bauten die Zechen nördlich
der Emscher, in der Emscher Mulde ab, wo neben Fettkohlen besonders Gaskohlen und auch
Gasflammkohlen gefördert werden. Für die Ortslage der Zechen war außerdem in weit-

84) Spet h man n: Ruhr gebiet, 1933,Bd. 2, 370.
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gehendem Maße die Führung der Verkehrswege ausschlaggebend (Abb. 13b). Der ver-
hältnismäßig schnelle Niedergang des Bergbaus im Ruhrtal wurde neben anderen Mo-
menten durch den Untergang der Ruhrschiffahrt bestimmt. Welche Bedeutung selbst eine
unwichtige, eingleisige Güterlinie haben konnte, mag an der Verbindungsbahn Dahlhausen-
Laer-Langendreer gezeigt werden. Sie verschaffte elen bereits vor 1870 entstandenen
kleinen Zechenbetrieben günstige Absatzmöglichkeiten und erhielt sie dadurch lebensfähig.
Daneben wurden auch in der Zeit von 1870-1895 in der Nähe dieser Güterbahn neue
Schächte abgeteuft (Zeche Danllenbaum). Daß sich der' Bergbau bei Dahlhausen erhalten
konnte, war auch durch die Allschlußmöglichkeit an die Ruhrtalbahn mitbedingt. Inwieweit
die beiden wichtigen Linien der Bergisch-Märkischen und der Köln-Milldener Eisenbahn den
Standort der Zechen mitbestimmten, wurde bereits für 1870 gezeigt. 1895 trat durch den
Ausbau des Verkehrsnetzes und durch die größere Zahl der Betriebe die Hellweglinie und
die Emseherlinie klar in Erseheinung. Dort, wo sich das Ver k ehr s n e t z ver d ich t e t e ,
nahm auch die An z a h I der Z e ehe n zu, andererseits erschloß die Eisenbahn auch neue
Gebiete. Für den Standort der Zechen nördlich der Emscher ,val' die Linienführung der
wiehtigen Fernbahn Wanne-MÜnster-Bremen-Hamburg richtungweisend. Die Emscher-
1albahn war auf der Strecke Herne-Dortmund die Leitlinie fÜr die Lage der Zechen Mont-
Ceni s und Lothringen.

Dem Charakter nach handelte es sich 1895 bei den Bergbaubetrieben um Großunter-
Ilehmen mit mehreren Anlagen. Die bergbautechnische Entwicklung drängte zum Zusammen-
schluß. Die"wegen eler großen Teufc teuren Schachtanlagen konnten nur bei größtmöglicher
Ausnutzung der gesamten Förclerfähigkeit gewinnbringend arbeiten. Daneben konnten sich
elie kleinen Zechen im südlichen Randgebiet als Einzelunternehmen nicht mehr halten, weil
~ic bei hohen Selbstkosten vielfach nur geringwertige Kohle förderten, die sieh zur Ver-
kokung nicht eignete. So kam es zu Zusauuuellschllissen der Zcchell unter sich. Die Harpener
Berg'bau-A.-G. erwarb 1887 das Feld Schildwaeht. das sieh mit relativ geringen Kosten vom
Schaeht Amalia aus abbauen ließ 65). 1889 wurde die an das Harpener Feld im SÜdosten an-
grenzende Zcehe Neu-Iserlohn angekauft, ein halbes Jahr später die Zeche Vollmond 66). Mit
dem Bergwerks- und Grubenbesiiz der Societe Anonyme Beige des Charbonnages de Herne-
Bochum (Zeche v. d. Heydt, Julia, Rccldinghausen I und Recklinghausen TI) erwarb die Har-
pener Bergbau-A.-G. 1889 ein Feld, das größer war als der bishcrige, schon durch den An-
kauf von Neu-Iserlohn und Vollmond vergrößerte Besitz 67). 1889 erfolg,te durch die Gewerk-
sChaft Danncnbaum der Ankauf der Zeche Friederika und 1890 wurde die Zeche Prinzregent
erworben 68). Die Gewerkschaft Constantin der Große verschmolz 1892 mit ihrem Berg-
werkseigentum die Felder der Zeche HerminenglÜck-Liborius 69). Die Entwicklung in der
Eisenindustrie war ähnlieh. Zur Sicher stellung des Rohstoffbedarfs hatte der Boehumer
Verein schon um 1870 Eisensteingruben im Siegedand erworben, wo etwa 300 bis 350 Mann
tätig waren und die jährliche Förderung 20000 bis 30000 t Eisenerz betrug 70). Um 1880
erfolgte der Ankauf der Eisensteinfelder Fentseh bei Algringen im Kreise Diedenhofen
(Lothringen) in einer Größe von 203 ha 71). Der BochumerVerein versuchte sich auch im
Ausland zu beteiligen, so 1887 an einem Eisen- und Stahlwerk in Savona (Italien) und an
zwei Werken bei Sevilla 72). Daneben erwarb der Bochumer Verein 1887 die Gesellschaft für

65) He in 1" ich sb aue l' : Harpener Bergbau, 1936, 88.
66) Ders.: 89.
67) Ders.: 91.
68) He m pe 1: Bochumer Montanindustrie, 1930, 57.
69) Gewerkschaft Co n s t a nt i n d e l' Cl' 0 Re, 1925, 16.
70) D ä b r i t z: Bochumet Verein, 1934, 169.
71) D ä b l' i t z : Bochumer Verein, 1934, 205.
72) Ders.: 21,~-22.o.

50



J

Stahlindustrie, die als eine Konkurrenzgründung anzusehen war 73). Typisch für das Ruhr-
revier ist die Form des sogenannten gemischten Werkes, das Kohle und Eisen in sich ver-
einigt. Vom Bochumer Verein wurde um 1880 der Ausbau der 1868 erworbenen Zeche
Ver. Maria Anna und Steinbank fortgesetzt, insbesondere wurde der Kokereibetrieb derart
erweitert, daß dieser in Verbindung mit der Hüttenkokerei der Gußstahlfabrik auf eine
Produktion von 130000 t Koks jährlich kam und damit den Bedarf des Werkes im wesent-
lichen decken konnte 74). 1888 erfolgte eine Erweiterung durch Ankauf der Gewerkschaft
Ver. Engelsburg 75). Doch erwies sich dieser Erwerb für die näehste Zeit nicht als glücklich,
denn noch weit mehr als Vereinigte Maria Anna war Engelsburg eine Magerkohlenzeche.
Der Boehumer Verein war aber, insbesondere auch noch durch den Ankauf der Aktien-
gesellschaft für Stahlindustrie, auf Koks angewiesen. So erfolgte 1890 der Erwerb einer
Fettkohlengrube, der Zeche Hasenwinkel bei Dahlhausen 76).

Bildeten sich durch derartige Zusammepschlüsse Großunternehmen heraus, so auch bei
den Zechenbetrieben, die durch die Koksgewinnullg wesentlich vergrößert wurden. Wie
wir]ltig die verkokbare Fettkohle war, trat bei den vom Bochumer Verein erworbenen
Zechen in Erscheinung. Auf der Harpener Zeche Amalia kam im Jahre 1886 eine Kokerei-
anlage in Betrieb; da sich der Betrieb durchaus befriedigend gestaltete, wurden in den
folgenden Jahren auch auf anderen Harpener Zechen Kokereien mit Gewinnung von Neben-
erzeugnissen nach dem System von De. C. Otto & Co. erbaut, und auf der Zeche Heinrich
Gustav wurde eine Brikettfabrik errichtet, um den Betrieb intensiver zu gestalten 77). Die
Gewerkschaft Vereinigte Constantin der Große erwarb 1881 durch Kauf die unmittelbar
neben Schacht 2 gelegene Kokerei mit 30 fast lleuell Copper-Öfen und 50 älteren (Bienen-
korb-Rund) Öfen 78). Im Jahre 1884 wurden auf dem Schacht 1 ebenfalls 60 Koksöfen nach
den Vorschlägen von Dr. Otto & Co. erbaut, und die Zeche Herminenglürk-Liborius brachte
die Gewerkschaft in den Besitz von weiteren 48 (allcrdings recht veralteten) bei Schacht 3
belegenen Koksöfen, die alsbald abgebrochen UlHI elurch 60 neue ersetzt wurden 79). Kokerei-
anlagen hatten z. B. ebenfalls die Zechen Dallnenbaum, Prinzregent, Präsident, Hannover
und nördlich der Emscher aueh dic Zechen Recklinghausen I und TI, König' Ludwig und
General Blumenthal. So tritt als Charakteristikum der Entwicklung von 1870-1895 die
Herausbildung einer Zone von Großzeehen mit angeschlossenen Kokereibetrieben hervor,
die den Helhveg, vor allem die Gegend von Bochum und Langendreer, einnahmen 80). Ab-
gesehen von den technischen Neubauten der Konzerne hat die neue Entwicklung' dem Land-
schaftsbild um 1895 viele neue Züge darüber hinaus aufgeprägt uud alte Bestandteile zum
Verschwinden gebracht.

EntwiCklung des Siedlungsbildes. Das durch die Industrie veränderte Siedlungsbild läßt
1895 zwischen der Ruhr im Süden und Recklinghausen im Norden eine klare Vierteilung
erkennen: 1. das Gebiet des anstehenden produktiven Karhons, 2. das Hellweggebiet, 3. die
südliche Emschertalniederung, 4. das Emscherbruch.

Das Gebiet des anstehenden produktiven Karbon wurde im Norden etwa durch die
Güterbahn Dahlhausen-Laer begrenzt. Die nördliche Grenzlinie elieses Gebietes fiel im

73) Ders,: 221.
74) Ders.: 206.
75) Ders.: 207.
76) Ders.: 208.
77) He in r ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 76.
7S) Gewerkschaft C 0 n s t a Jl tin cl erG r 0 Re. 1925, 23.
79) Ders.: 24.
SO) Vergl. auch S pet h m a 11 11 : Ru hrg'cbiet. 1933, Bd. 2, 376.

:>1



wesentlichen mit der von 1820 zusammen. Im eigentlichen Ruhrtal hatten die alten Siedlungs-
kerne der Orte Stiepel, Linden und Dahlhausen gegenüber 1870 keine besondere Verdich-
tung erfahren, trotzdem aber beherrschten sie das Siedlungsbild der Landschaft. In der
weiteren Ruhrniederuug trate,n die kleinen lockeren Haufendörfer kaum noch in die Er-
scheinung. Das Siedlungsbild wurde hier bestimmt durch die Bergarbeiterkotten, die teils
geschlossen zusammen lagen und eine Siedlung bildeten, wie es in der VVeitmarer Mark
und im "Weitmarer Neuling" der Fall war. Außerhalb dieser bei den Siedlungen waren die
Arbeiterhäuser über das ganze Gebiet verstreut. Lagen die Häuser an elen Hauptstraßen
näher zusammen, so daß kleine Gruppen entstanden, so zeigten sie an elen planmäßig an-
gelegten Seitenstraßen und Nebcuwegen einen größcren Abstand. Die Landsehaft zeigte im
Gebiet des anstehenden produktiven Karbon mit Ausnahme größerer gesehlossener Wald-
gebiete eine verhältnismäßig' regelmäßig verteilte, von'liegend nichtbäuerliche lockere Be-
bauung, die in ihrer Verteilung durch die Reliefverhältnisse mitbestimmt "worden ist. Das
Hellweggebiet wurde im Norden durch die Linie vVanne-Herne begrenzt. Die alten ge-
schlossenen Haufendörfer zeigten kaum eine Verdichtung in der Bebauung. Dies war nicht
.mu dort der, Fall, wo in der Nähe der alten Orte jegliche Industrie fehlte, wie z. B. hei
Hiltrop, Grumme, Bergen oder dort, wo crst in jÜngster Zeit Zechenanlagen entstanden
waren, wie bei Gerthe oder Kirchharpell (Zeche Lothringen und Zcche Amalia), sondern auch
dort, wo in nicht zu großer Entfernung von den alten Siedlungen Bergbau betrieben wurde.
Die planmäßig angelegten Zechenkolonien und dic alten Dörfer waren zwei Siedlungstypen .
für sich. Sie waren 1895 zum Teil noch vollständig voneinander getrennt, wie es z. B. bei der
Zeehc Hannibal und dem Dorf Marmelshagen oder der Kolonie Königsgrube und der
Kolonie Hannover in der Nähe des Dorfes Hordel der Fall war. Andererseits sah man schoH
1895 die Verwachsung der neuen Siedlullg entlang einer Straße mit dem alten "bäuerlichen
Siedlungstyp des Dorfes, wie es z. B. bei Werne und Eickel zutraf. In der südlichen Emschertal-
Iliedernng traten schon 1895 die bei den heutigen modernen Industriestädte Herne und Wanne
ill Erscheinung. Zwar ließ sich bei Herne der alte Kern des ehemaligen Kirchdorfes gut er-
kennen, abcr (ln Schwerpunkt Hernes lag schon 1895 - 'Nie auch heute - auf dcr Bahnhof-
straße. Danebel! zcigte sch schon 1895 der Ausbau westlich dieser Hauptstraße, der durch die
Zechen von der Heydt und Shamrock bedingt war. Hatte das kleine lockere Haufendorf
Wanne bis j 870 fast keine Verände rullg im Siedlullgsbild erfahren, so war es 1895 kaum
noch auf der Karte zu erkennen.W annc entwickelte sich zu heiden Seiten der HauptstraH{~,
die nach Crange fÜhrt. Der Konzentratiollspunkt war der Bahnhof, um den im Süden
zu beiden Seiten der Nord-Süclstraße eine dichte Bebauung zustandegekommen war. Die
Bebauung dcr nördlichen Emschertalniederung steckte 1895 noch sehr in den Anfängen. War
bei elcn meisten Zechen zwar schon kurz nach 1870 mit dem Abteufen begonnen worden, so
erfolgte bei ein j gen die Inbetriebnahme aber doch erst in elen Jahren 1882-1885. Auderer-
seits ~wuide das Emscherbrueh immer noch von den Menschen gemieden. Die Zechen hatten
11l1ter Arbeitermangel zu leiden, wodurch sie zum Bau von vVerkswohnungen gedrängt
wur<;leJl.um den Arbeitern entgegenzukommen, so di~ Zechen Ewald und R~cldinghausen I
llndlI. Andererseits sprang 1895 schon deutlich auf der Karte die alte NordsÜclstraße Bochul1l-
Recklinghausen als Leitlinie der Besiedlung heraus. Dabei sah man schon 1895, daR sich im
eigentlichen Emscherbruch, entlang der NordsÜdstraße Herne-Recklinghausen, das spätere
Recklinghausen-SÜd entwirkeln würde.
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D; Die' Entwicklung der Industl'ielandschalt von j895 bis zur
Gegenwart und ihr heutiges Bild

1. Entwicklung von Bergbau und Industrie

EntwiCklung bis zum Weltkrieg 1914-18. Seit der schweren Krisc von 1873 hatte das
vVirtsehaftsleben an der Ruhr im Zeichen eiI~cr langen Abstiegwelle gestanden. Auch seit
1895 erhielt die Gesamtbewegung weiterhin bis zum Weltkrieg durch elen Konjunktur-
wandel den bestimmenden Takt, aber es überwogen in ihm jcweils die Aufschwungsphasen,
während' die Abschwungsphasen an Dauer und IntensiÜit verloren 1). Die Zahlen, die elen
Stand der Wirtschaft um 1913 kennzeichnen, weiten sich zu Ausmaßen, die alles bisher Er-
reichte weit übertreffen. Die Ruhrkohlenförderullg sticg in der Zeit von 1894 bis 1913 VOll
41 Millionen Tonnen auf 115 Millionen Tonnell, (lie rheinisch-\vestfälische Roheisen-
gewinnung von 2,5 Millionen Tonnen auf 9,2 Millionen Tonnen ~). Hinter allen quantitativen
Veränderullgcn vollendeten sich tiefer greifendc Wanellungell, \Vandlungell der inneren
Struktur des WirtschaftSlebens, die auch landschaftlich in die Erscheinung traten 3). Im
Ruhrkohlenbergbau und in der Eisenindustrie vollzog sieh cine Zusanuuellschluflbcwegu Ilg·,
die zu der beherrschenden Vormachtstcllung weniger großer Konzerne führte. Beim Berg-
bau hatte diese Konzentratiollsbewegullg ihre ursache cillmal in wirtschaHlichen Moti VCIl,

in dem Streben, clureh Vereinigung VOll Betriebcn die Unkosten auf ein niedriges Niveau
zu drücken; dann aber auch wurde sie hervorgerufen durch die Bestimlllungen des Syncli-
kates, wonach eine höhere Beteiligungsziffcr erstens durch die Nicderbringllllg lll'Uer
Schächte und zwei tens durch die Erwerbung yon Synclikatszechell zwecks übertragung ih rer
Beteiligullgsziffer auf elie eigencn Schächte crreicht werden konnte.

Im Jahre 1898 teufte im Untersuchungsgebiet z. B. COllstantin der GroRe einen neuen Schacht ab,
ebenso im Jahre 1902 die Aktiengesellschaften Dannenbaum und Lothringen 4). Von der Gewerkschaft
Schlägel und Eisen wurde ein neuer Schacht V/VI bei Scherlebeck nördlich von Schacht I/H nieder-
gebracht, der 1901 die Förderung aufnahm 5). Die Gewerkschaft Ewald beg'ann 1899 mit dem Abteufen
der Doppelschachtanlage Ewald Fortsetzung in Erkenschwick G). Wie lebhaft die Bautätigkeit in dieser
Zeit war, zeigt; daB 1899 bei der Harpener Bergbau-A.-G. gleichzeitig sechs Schächte im Abteufen
oder im Ausbau beg'riffen waren; von ihnen sollten viel' eine Doppelförderung' und zwei eine ein-
fache Förderung erhalten 7). Den zweiten Weg, Zechen anzukaufen, gingen sehr viele. Berg'ball-
betriebe. Die Gewerkschaft Friedlicher Nachbar vereinigte sich 1899 mit der Gewerkschaft Baaker
Mulde 8). Die Gewerkschaft Ver. Constantin der GroRe erwarb 1904 von den, Bochumer Koks- und
Kohlenwerken die Zeche Berneck bei ~Wiemelhausen, die Zeche GlÜckwinkelburg bei Stiepel und dic
unverritzten Felder Leonhard und Leonhard IL ferner eine Kokerei mit Nebengewinnungsanlage
und Benzolfabrik 9). Die Harpener Bergbau-A.-G. kaufte 1900 die Zeche Kurl'°), 1904 die heiden
Magerkohlenzechen Roland und Sellerbeck, wovon letztere stillgelegt wurde, und 1905 die Zeche
Siebenplanetenl1). 1m Jahre 1898 ging die Gewerkschaft "Schlägel und Eisen" in elen Besitz der

') D ä br i t z : Bochumer Verein, 1934, 258.
") Ders,: 258.
3) D ä b r i t z : Bochumer Verein, 1934, 258.
4) He m pe l : Bochumer Montanindustrie, 1930, 83,
5) H i be l' n i a, 1923, 617.
") Gewerkschaft Ewald, 1924,32.
7) He i n r ich s bau c l' : Harpener Bergbau. 1936, 134.
S) He III pe 1 : Bochumer Montanindustrie, 1930, 83.
9) Gewerkschaft Co n s t a n tin der G r 0 Re, 1925, 42.
1(') He i n l' ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 136.
11) Ders.: 140.
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12) H i be l' 11 i a, 1923, 6/7,
13) He m pe 1 : Bochumer MOIlÜllli11du~trie. 19:30. 84.
14) D ä b r i t z : Bochumer Vel'ei11, 1934. 276.
15) D ä br i t z: Bochumer Verein, 19M. 349.
1(;) S pet h m a 11n : Ruhrgebiet, 1933, Bd. 2, 479.
17) S pet h man 11: Ruhrgebiet, 1933, Bd. 2, 493.
18) He i n l' ich sb aue l' : Harpener Bergbau, 1936, 128.
19) Ders.: 129.
20) Ders.: 129.
21) Ders.: 129.
22) Del's. 148.
23) He i n I' ich s bau er: Harpener Bergbau, 1936, 148.
24) Ders.: 171.

Hibernia über, und im Jahre 1903 wurde die Gewerkschaft "General Blumenthal" bei Reckling'-
hausen envorben 12).

Dieselbe Konzentrationsbewegung machte sich auch in der Eisenindustrie bemerkbar. Aus tech-
nischen und wirtschaftlichen Erwägungen wurde der Drang immer stärker, die gC3amie Erzeugung
von der Kohle bis zum veredelten Eisen- und Stahlerzeugnis in eine Hand zu bekommen. Der Typ
des "gemischten Wprke~" auf vertikölcl' Grundlage setzte sich mehr lilid nW1lr durch. Die Firma

, Krupp k.aufte z. B. 1899 die mit ihrer Zeche Hannover markscheidellde Gewel'kscktft lIal111ilml auf ,,,).
Der Sr:halker Verein erwarb die Zeche Pluto und der Bochumer Verein erweiterte 1900 seinen Zechen-
besitz durch die Gewerkschaft Carolinenglück, die etwa 3 km nordwestlich der Gußstahlfabrik geleg'cll
war 14). Da der Bochumer Verein immer noch im Verbrauch von Gaskohlen auf Zukäufe angewiesen
war, so schritt er 1907 zum Erwerb der Zeche Teutoburgia 15).

Um 1913 kommt eine klare Dreiteilung in der Verteilung der Berg'baubetriebe heraus:
Im Süden, im Gebiet des anstehenden produktiven Karbons, werden die Magerkohlenzechen
größtenteils stillgelegt. Im eigentlichen Kohlenrevier, etwa nördlich der Mergelgrenze bis
zum Recklinghauser Höhenrücken, fand eine Intensivierung des Bergbaus statt. Es ent-
standen neue Betriebe oder weitere Schächte wurden abgeteuft. Andererseits drang der
Bergbau auch weiter nach Norden vor und wie um 1895, so war er auch kurz vor dem Kriege
im Vest Recklinghausen am weitesten vorgestoßen. 1899 erfolgte der erste Spatenstich zur
Zeche Auguste Viktoria in Hüls und 1910 wurde die Zeche Brassert bei Mad abgeteuft.
1902 überschritt der Bergbau zum erstenmal die Lippe, als die Gewerkschaft Triel' bei
Holsterhausen in der Nähe von Dorsten zwei Schächte niederbringen wollte, doch wurde
das Abteufen nach einigen Monaten eingestellt, weil die Mittel ausgingen 16). Mit der äußeren
Ausdehnung und Umgestaltung fanden in den Bergbaubetrieben auch wichtige innere Um-
stellungen statt, die durch die technische Entwicklung bestimmt wurden.

Allgemein wurde bei Neuanlagen die Doppelförderung eingeführt, mit der man auf demselben
Schacht von zwei verschiedenen Sohlen gleichzeitig- fördern konnte 17). Im Flözbetrieb wurde der Ab-
bau mit Bergeversatz vorherrschend. Außer Holz wllrden im Streckenausbau allmählich auch Eisen
und Beton gebräuchlich; kurz vor dem Kriege war auf fast 250 Schachtanlagen des Ruhrkohlenreviers
derartiger Ausbau in Anwendung 18). Die maschinenmäßige Bewetterung der Gruben war um 1890
beinahe überall üblich. Die Technik des Schachtabteufens - das Gefrierverfahren' wurde um 1900
erstmals angewandt - hatte g-roße Fortschritte gemacht; von 1903 bis 1914 wurden im Ruhrbezirk
llicht weniger als 124 Schächte niederg-ebracht 19). Kokserzeugung- und Nebenproduktengewinnung
waren zu einem sehr wesentlichen Gesch.äftszweig- geworden. Um 1900 hielten sich im Kokereibeirieb
die öfen mit Nebenproduktengewinnung und Flammöfen an Zahl ungefähr das Gleichg-ewicht; VOll
dieser Zeit an setzten sich erstere immer mehr durch 20). Die Gewinnung der Nebenerzeugnisse be-
schränkte sich im allgemeinen auf Teer und Ammoniak; später kam die Gewinnung des Benzols usw.
hinzu 21). Von den 22 in Betrieb befindlichen Harpener Zechen hatten 17 Kokereianlagen 22). Am
Schlusse des Geschäftsjahres 1912/13 verfügte die Gesellschaft über 648 Flammöfen und 1114 Öfen
mit Nebenproduktengewinnung; die Nebenerzeugnisse waren: schwefelsaurer Ammoniak, konzen-
triertes Ammoniakwasser, Teer, Benzol, Naphthalin, Waschöl, andere Teeröle und Teerpech 23).

Vom Weltkrieg bis zur Gegenwart. Die fortschreitende Aufwärtsentwicklung in Berg-
hau und Industrie wurde jäh durch den Ausbruch des Krieges unterbrochen. Von 433000
Mann Gesamtbelegschaft des Ruhrbergbaus waren schon am 10. August 1914 280./0. ein-
gezogen 24). Am schlimmsten war der Rückgang der Kokserzeugung VOll rund 64000 tauf
::;8322 t, der wegen der sinkenden Nebenproduktenge,vinnung zu einer ausgesprochenen
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Gefahr für die Sprengstoffindustrie und andere kriegswichtige Gewerbe wurde 25). Durch
teilweise Befreiung der Bergarbeiter vom Heeresdienst und zunehmende Verwendung von

.Frauen und Jugendlichen für die Übertagearbeit trat von 1915-1917 eine Besserung ein.
Dann aber sank die Förderung langsam; wegen der Arbeiterverhältnisse konnten die vom
Kriegsministerium verlangten täglichen Förderungen nicht entfernt erfüllt werden. Seit
Kriegsende ,vurden alle Fragen im Bergbau und in der Industrie von innenpolitischen
Wirren und schlieaIich vom Ruhrkampf beherrscht. Im Sommer 1924 erfolgten die ersten
Stillegungen. Handelte es sich zunächst um kleine Zechenbetriebemit bis zu 500-600 Mann
Belegschaft, so folgten bald größere Unternehmen. Ende 1925 wurden z. B. die Zechen
Teutoburgia mit 1517 Arbeitern und Unser Fritz IIIIII mit 1116 Arbeitern stillgelegt 26). Den
tiefsten Stand zeigen die Jahre 1930, 1931 und die erste Hälfte des Jahres 1932 mit einer
zweiten Welle von Stillegungen. Es wurdell nicht nur die Magerkohlenzechen davon be-
troffen, sondern auch jene, die Gas- und Gasflammkohlen förderten. So wurden im Unter-
suchungsgebiet z. B. die Zechen Ewald .Fortsetzung VIII und IV/V stillgelegt, ebenfalls ZeChe
Constantin der Große bei Bochum, Unser Fritz VIV bei INanne-Eickel und Caroline bei
Bochum-Langendreer 27). Einen Umschwung brachtc das Jahr 1933, womit eine ungestörtc,
stetig aufsteigende Entwicklung einsetzte. Der langsame Aufstieg wurde zunächst in der
Eisenindustrie wahrgenommen. Der Baumarkt, die Anlage von \Vohnhäusern, Straß.en,
Kanälen usw., bot eine gute Absatzmöglichkeit; seit 1936 wirkte sich die vViederaufrüstulli-\'
kräftig aus. Von dem Tiefstand des Jahres 1932 mit rUlId 73,3 Millionen Tonnen stieg die
Förderung des Ruhrbergbaus auf 127,8 Millionen Tonnen im Jahre 1937, seine Koks-
erzeugung in demselben Zeitraum von nur 15,4 Millionen Tonnen auf 31,6 Millionen Tonnen
an, womit der Ruhrbergbau im Jahre 1937 in seiner Förderung und seiner KokserzeugIlug
den Stand des letzten Vorkriegsjahres überschritten hat 28). Gegenüber 1932 machtei:ll
Jahre 1937 die Steigerung der Förderung des Ruhrbcrgbaues 74,4 Prozent und seiner Koks-
erzeugung sogar 105,2 Prozent aus 29).

Die Ru,hrinclustrie erschlieHt rheillabwÜds und sÜdlich der Lippe Neuland; damit
bereitet sich eine Auflockerung des Ruhrkohlenbezirks großen Ausmaß.es vor. Nördlich Hu Is
ist inzwischen die Schachtanlage Auguste Viktoria III ausgebaut. Zur Kohlenförclerung ist
auf I/lI und IV in der letzten Zeit der Abbau von Erzen gekommen 30). Eine der geplanten
Schachtanlagen wird im Nordostell von HÜls auf dem Gemeinclegcbict von Hamm-Bossen-
dorf liegen; für eine weitere AnJage nördlich der Zeche Brassert ist das landespolizeiliche
Prüfungsverfahren bereits eingeleitet 31). Zu diesen Bergwerken ist neuerdings eine bedeu-
tende Industrieanlage gekommen, fÜr clerell Standort folgende betrieblichen Forderungen
bestimmend waren: sie muRte erstcns durch Gasleitllngen aus dcr nördlicheIl Emscherzolll'
erreichbar sein, zweitens ullmittelbare Verbindung zu Kohlenschächten und Verk:ehrsmiHelll
haben, die Kohlc heranführen, und drittens mu(hen große Mengen an Wasser zur VerfÜgung
stehen. Diese betrieblichen Stundortbedingllngen, zusammen mit der wesentlichen Forderung
starker Auflockerung, verwiesen auf die Anlage am Ufer der Lippe 32). Die aufsteigende
Entwicklung von Bergbau und Industrie, die um 1900 einsetzte, dann durch die Kriegs- und
Nachkriegszeit unterbrochen wurde und sich heute weiter fortsetzt, hat zwar weitestgehend
die Landschaft verändert (Entwicklung des Verkehrsnetzes, Verdichtung in der Bebauung);

2,) Ders.: 171.
26) S pet h m Cl n n : Ruhl'gebiet, 1938, Bd. 3. 762.
27) S pet h man n : Ruhrgebiet, 1938, Bd. 3, 781-783.
28) BuskÜhl : Einsatz des Ruhl'bergbaus, 1938, 325.
'9) Del's.: 325.
30) 13u s k ü h 1 : Einsatz des Ruhl'bergbaus, 1938, 324.
31) Orlsp]anung M a r 1, 1938, 302.
32) Ortsplanung M ar 1, 1938, 302.
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daneben hat sich aber in erster Linie eine innere Differenzierung der industriellen und berg-
baulichen Betriebe herausgestellt, so daß mall auch in dieser Hinsicht verschiedene Zonen
herausstellen kann.

Im Süden, im Ruhrtal, wo Beben Fettkohle auch noch Magerkohle gefördert wird, dient
die Kohle fast ausschließlich als Brennmaterial. Vcrkokung und Nebenproduktengewinnul!g
fehlt fast vollständig, daneben tritt die Brikettierung in den Vordergrund. In jenelll~ Gebiet
aber, wo fast ausschließlich Fettkohle gefördert wird (213 der gesamten geförderten Kohlen-
menge ist Fettkohle), d. h. im Hellweggebiet und in der südlichen El1lschertalniederuog-,
dienen ein Viertel bis ein Drittel der geförderten Kohlen der Koks- und Nebenprodukten-
gewinnung. Die Zechen des llördlichen Gebietes (Recklinghauser Höhenrücken und Lippe-
niederung) bauen neben Fettkohlen vor allem Gasflammkohlen ab. Es ist ein Mischgebiet;
auf den meisten Betrieben dient die Kohle als Brennmaterial, selbst dort, wo nur Fettkohle
gefördert wird wie z. B. auf General Blumenthai IIIIIV. Andererseits gibt es auch Zechen,
wo Verkokung und Nebenproduktengewinnung durchaus all erster Stelle stehen, wie z. B.
bei der Zeche Auguste Viktoria in Hüls, die dem I.-G.-Farbenkonzern angehört.

Zum Schluß soll noch auf die landschaftliche Erscheinung der Übertageanlagell blll-
gewiesen werden, in denen sich je,veils die Phasen der Entwicklung widerspiegeln. Im Süden
des Reviers sieht man noch niedrige, wuchtige Zechenbauten aus Huhrsandstein, die meist
noch vor 1850 entstanden sind. Als sich seit der Mitte des vorigcn Jahrhunderts mit der Ein-
fÜhrung der Eisenbahn und den fortschreitenden technischen Erfindungen der Bergbau
stärker entwickelte, entstanden viele Zechenbetriebe zwischen Ruhr und Emscher, die als
Symbol dieser Epoche massive, festungsähnliche Turmbauten aus Backsteinen, die sogenann-
ten Malakofftürme aufweisen 33). Diejenigen Zechenbetriebe, die nach 1870 gebaut wurden,
tragen ebenfalls ein besonderes Charakteristikum: das Eisen zog als Baustoff ein 34). Die
hohen Fördergerüste stehen frei da, das Spiel der Seilscheibell ist zu sehen; sie beherrscheu
dadurch das Bild der Tagesanlagen nördlich und südlich der Emscher. In unserer Zeit stellt
sich ein neuer Baustoff ein, der Eisenbeton. Er bevorzugt einfache und große Linien und
stellt bei allen Einzelbauten den Hauptanteil 35).

2. Erweiterungen im Verkehpsnetz

Ausbau der Kanäle und Straßenbahnen. Die große Aufbauperiode der Eisenbahnen war
etw~ um 1890 abgeschlossen (Abb. 13c). Das neue Jahrhundert brachte zwei wichtige neue
Verkehrsmittel und -wege, Kanäle und Straßenbahnen, jene für den MassengÜter-Fernver-
kehr, diese für den Personen-Nahverkehr. Die Anregungen fÜr die Kanalbauten gingen von
der Industrie aus, die dadurch nicht nur weit entfernte Gebiete erschließen und eine Ver-
bindung mit dem Meere herstellen wollte, sondern vor allem durch den Transport zu Wasser
für die MassengÜter eine Erniedrigung der Frachtsätze erstrebte. 1886 wurde der Bau des
Dortmund-Ems-Kanals bewilligt, der Beginn des Baues zögerte sich jedoch durch den Erwerb
von Grund und Boden und durch Erweiterung der vorgesehenen Abmessungen bis zum
Sommer 1892 hin 36). Erst 1899 konnte der Wasserweg in Betrieb genommen werde~. Der
Kanal wies ursprünglich einen Tiefgang von 2,5 bis 3 m für Fahrzeuge bis 800 tauf 37).
Zur Zeit finden Erweiterungen und Ausbauten (z. T. durch zweite Fahrten) statt, die Fahr-
zeuge bis zu 1500 t zulassen. Um den Höhenunterschied der Wasserspiegel (der des Dort-
mund-Ems-Kanals ist etwa 15 m höher als der des Herner Zweigkanals) zu überwinden,

33) Pa I s eu I' : Bochum, 1938, 98.
34) S pet h man n: Ruhrgebiet, 1938, Bd. 3, 823.
35) Ders.: 823.
36) S pet h in a n n: Ruhrgebiet, 1933, Bd. 2, 434.
67) Ders.: 435.

56



wurde das Schiffshebewerk zu Hellrichenbllrg erbaut. - Ein weiteres Kal1alprojekt war
cJer Rhein-Herne-Kanal. FrÜhjahr 1905. wurde der Bau beschlossen und Juli 1914 vollendet.
Er zweigt vom Ruhrartel' Hafen ab, fÜhrt nördlich an Oberhausen yorbei und folgt nörd-
lich Gclsenkirchen und Wanne delll Laulc der Emscher bis nach Herne. fÜr die Linien-
.führung des Kanals waren elie natÜrlichen Reliehel'hältnisse, d. h. die Emscherniederung,
die natÜrliche Leitlinie 38). Daneben war auch der Standort eIer Zechen ausschlaggebend.
Gerade in der sÜdlichen Emschertallliederung (\Vanne-Eickcl, Herne) häuften sich die Zechen-
anlagcn, \\-ährend im ehemaligen Emschc1'brueh die Zahl clce Bergbaubehiebe geringer war
lind diese auch weiter vom Fluß entfernt lagen. Es isL dahcr \'erstäl1cllich, dal1 man mit Rück-
sicht auf die Lage der Zechen den Kanal sÜdlich der Emscher und nicht Jlördlich davon baute.
Am Kanal entstandell eine Anzahl von Häfen, deren gröBler der Wanller Hafen ist. Die
Hafenanlagen gehören teils dcn Städtell, in der Mchrzahl aber industriellen Unterneh-
mungen, namcntlich Zechen (z. B. der Gewerkschaft Ewalcl, der I-Tarpener Bergbau-A.-G.
Dortmund, der Gewerkschaft Friechich eier Grolle). Der Kanal mit seinen Häfen und Tn-
dustrieanlagen bildet heute fÜr die Ausdehnung der Städte der südlichen Emscherreihe im
Norden eine schwer Überwindbarc Schranke und hat iJl weitgehendem Maße die Verdichtung
des Siedlungsbildes beeinflullt. CWanne-Eiekcl haLte 1933 mit 4330 Einwohnern auf 1 qkm
die größte Bevölkerungsdichte dcs gesamten Industriegebietes) 3D). - Das Projekt des Lippe-
Scitenkanals hat lange auf seine Verwirklichung gewartet. 1914 wurde die Teilstrecke von
Datteln bis Hamm zur Speisung des Rhein-I-Iernekanals im voraus fertiggestellt, mit dem
Ausbau der Übrigen Teile des Lippe-Seitenkanals zwischen Wesel uncl Datteln und zwischen
Hamm und Lippstadt 1916 begonnen. Die Fertigstcllung "Oll vVesel bis Datteln hat sich bis
1930 hingezögert; die Strecke Hamm-Lippstaclt wird· yoraussichtlich llicht ausgebaut.

Das engmaschige Eisenbahnnetz des Untcrsuchuugsgebietes wird noch verdichtet durch
die vielen elektrischen Straßenbahnen. Sic sind im zwischen gemeindlichen Personenverkehr
ein unentbehrliches Befördcrungsmittel gewordcn. Heute kann man, ohnc die Eiscnbahn zu
benutzen, von Darstell über Mari, Rcddinghauscll, Hernc und Bochum bis zur Ruhr nach
Stiepel oder Linclen-Dahlhausen mit dcr Stral1enbahn fahren. 1892 wurde die Strecke
Herne-BoduuJl als erste Straßenbahnlinie der Provinz Westfalen ausgebaut und 1897 bis
Recklil1ghausen \\leiter ausgeführt 40). Die Liniell VV allne-- Bochum und \Vanne-Gelsen-
kirchen wurden 1896 dem Betrieb Übergebcn, 1901 folgte die Linie Wanne-Herten--
Reclding'hausen 41). Die Anlage der Hauptlinien erfolgte bis zur Jahrhulldertwencle. Auf elen
Ausbau der Nebenstrecken soU hier nicht weiter eingegangen ,\rerclcn. Die Straßenbahl1-
linien habell in weitestgehcndem Maßc dic kleineren Gcmeinden miL ihrem jeweiligen kul-
turelleJl uncl wirtschaftlichen MitLelpunkt, mit der Stadt, z. B. Rccklillgha1.lsen oder BochuJll.
verbunden. Sie strahlen jeweils aus dem StadLinnern nach aUen Scitcn hin aus, bcvorzugen
jedoch im gesamten Untersuchungsgebiet die Nord-SÜel-Richtung als El'gi:inzung zur "01'-
herrschenden Ost-West-Richtung der Eisenbahnen. Die Straßenbahnliniel1 haben einc grolle
Bcdeutung fÜr den Pendelverkehr zwischen deJl Wohn- lind ArbeitsstätLcn der Industrie-
bevölkerung'. Schon yor 1914, besondcrs aber seit 1919, wurden die großen Zcchenkolonien
an das Straflcnbahunetz angeschlosscn (Gedhe, Oer-Erkenschwick, Brassert (Marl) und.
Auguste Viktoria (Hüls).

Die Planungell im Ausbau des Straßennetzes seit 1920. Nach dem \Veltkrieg beginnt mit
der Landesplanung ein neuer Zeitabschnitt. Die älteste deutsche Landesplanungsgemein-
schaft ist der Siedlungsverbancl Ruhrkohlenbczil'k, der 1920 elurch Gesetz gegrÜndet

38) Gen n c pe J': Rhcin-HC'J'Jle-KaJl<l1verkchr,1926, 13.
39) La n g'e: Auflockcrung' dcs H.uhrkohlcnbezirkes, 1938. 193.
40) HaI' t 1: Entwicklung' des Kreises Recklinghausen, 1909, 101.
41) He s m e r t: Entwicklullg' des Amtes Wanne, 1917, 79.
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wurde 42). Mit der zunehmenden Motorisierung rückte in der Gesamtverkehrsplanung des
Siedlungsverbandes der StraRenbau immer mehr in den Vordergrund. Ein leistungsfähiges
Straßennetz verlangte bei der wachsenden Raummenge im Innern der Städte die Umgehung
der überlasteten Stadtkerne. Ein zum großen Teil neues, nicht mehr stadtkerngebundenes
Liniennetz mußte geplant werden 43). Das neue System der Verbandsstraßen baute sich auf
dem Netz der vorhandenen StraRen, der früheren Provinzialstraßen, auf, hatte aber ins-
besondere im Kerngebiet den Neubau erheblicher durchgehender StraRenzüge und im
übrigen den Ausbau, die Verbreiterung und Begradigung vorhandener Strecken zur Vor-
aussetzung 44). In der Nord-Südrichtung weist das bestehende Straßennetz klare Züge auf,
es ist noch heute, wie es auch schon um 1820 der Fall war, durch alte Flußübergänge, alte
Stadt- und Ortslagen bestimmt (Dorsten, Recklinghausen). Während in den Außenbezirken
des Industriegebietes (im Untersuchungsgebiet nördlich Recklinghausen) die zweispurige
Fahrbahnbreite noch vorherrscht, besitzen zahlreiche Strecken im Kernraum drei- und vier-
spurigen Ausbau, doch wird durch die "Ortsdurchfahrten" der Durchgangsverkehr stark
behindert 45). Die neue ostwestlich gerichtete Durchgangsstraße in der Hauptachse des Ruhr-
gebietes ist der "Ruhrschnellweg" Duisburg-Essen-Bochum-Dortmund-Unna (Reichsstraße
Nr. 1, Verbandsstraße OW IV). Da der Ruhrschnellweg die verkehrsreichen Mittelpunkte
der Rellwegstädte günstig verbindet, hat er starken Verkehr aufzuweisen und ist für den
Bezirksverkehr bei weitem die wichtigste Ostwestverbindung 46). Die zweite wichtige
Ostwest- VerkehrsstraRe ist die Reichsautobahn Duisburg-Oberhausen-Gelsenkirchen-
Kamen-Ramm, im Zuge des Emschertales, d. h. der Schwerlinie der Massengüterproduk-
tion 47) verlaufend. Die Strecke zwischen Duisburg und Herford ist seit 1938 in Betrieb ge-
nommen. Besteht eine Hauptaufgabe des Siedlungsverbandes darin, große durchgehende
Straßenzüge für den Kraftverkehr zu schaffen, so wird darüber hinaus auch der Fahrrad-
verkehr durch eigene Baumaßnahmen oder durch Zuschüsse gefördert,. besonders auch da,
wo das Fahrrad dem Erholungsverkehr dient. Ein Musterbeispiel ist der Radweg Reckling-
hausen-Haltern, den der Landkreis Recklinghausen als Zuweg zum Ralterner Stausee und
zur Haard geschaffen hat 48).

3. Das Siedlungsbild
Entwicldung bis zum Weltkrieg. Der große Aufschwung, der um 1895 einsetzte und bis

1913 andauerte, begünstigte zahlreiche neue Wohnungsbauten. Dabei ist das Siedlungsbild
zwischen Ruhr und Emscher in den Grundzügen zwar nicht verändert worden, hat aber
doch eine erhebliche Erweiterung und Verdichtung erfahren, wobei der Bau von Werks-
wohnungen und die Anlage von werkseigenen "Kolonien" eine besondere Rolle spiele!l.
Leider ist der Bau von Werkswohnungen in einigen Werksfestschriften überhaupt nicht
behandelt worden; wo dies doch der Fall ist, sind die Nachrichten darüber sehr spärlich 49).
Bei den Zechen der Gewerkschaft Constantin der Große ließ die Nachbarschaft der Städte
Bochum und Herne und der verschiedenen Landgemeinden die Anlage von größeren Ko-
lonien als überflüssig erscheinen; selbst die bei der allmählichen VergröRerung des Betriebes
und der Inbetriebnahme der nellen Schachtanlagen (1914 begann man mit dem Abteufen des

4!) At 1a s: Gesamtverkehrsplanung für den Ruhrkohlenbezirk I, 1938, 7.
43) Ders.: 33.
44) Ders.: 33.
4S) At 1a s: Gesamtverkehrsplanung für den Ruhrkohlenbezirk I, 1938, 35, vergl. Tafel X.
46) Ders.: 35.
47) Ders.: 33.
48) La n ge: Grünflächenpolitik, 1938, 198.
49) Nach He i n r ich s bau e r (Harpener Bergbau, 1936, 311) sind z. B. bei der Harpener Berg-

bau AG. selbst die aktenmäRigen Angaben über Zechen wohnungen sehr liickenhaft.
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Schachtes i1, womit die Gewerkschaft sechs selbställdige Behiebsanlagen besaß. 50)) notwendig
werdenden Belegschaftsvermehrungen konnten bis 1914 zumeist unschwer durchgefÜhrt
werden 51). Auch die neu angeworbenen Arbeiter fanden in dem verhältnismäßig stark be-
bauten Gebiet leicht Wohnung, weshalb der Besitz der Gewerkschaft an Grundeigentum und
eigenen Werkswohnungen nicht sonderlich groß war :32). Das Grundeigentum betrug 1912
191 ha und umfaßte 735 ·Werkswohnungen, zum Teil in kleinen Kolonien 53). Gewiß ist
zwischen 1895 und 1914 das Gebiet zwischen Ruhr und Emscher, - vor allem Hellweg und
Emschertalniederung, weniger die absterbende Zone des älteren Bergbaus im. Ruhrtal -
immer dichter bebaut worden. Bochmn entwickelte sich immer mehr zur Großstadt, Waune-
Eickel und Herne erhielten immer lllehr die charakteristischen Züge einer modernen Berg-
baustadt. Die private Bautätigkeit hat dort ganze Stadtviertel neu entstehen lassen. In
.jenem Gebiet aber, wo der Bergbau erst nach 1870 eingezogen war und erst seit 1895 einen
großen Aufschwung erlebte, im Emscherbruch und auf dem Reddinghausel' Höhenrücken.
hat sich das Siedlungsbild wesentlich anders gestaltet. Die Heranziehllng der notwendigen
Arbeitskräfte für die schnell sich entwickelnden Betriebe war nur dadurch möglich, daß
man in starkem Maße zum werkseigenen Wohnungsbau schritt. Die Gewerkschaft Ewald
baute kurz nach 1900 in Erkenschwick eine ausgedehnte Siedlung, die aus 65 Häusern be-
stand 54). 1909 folgten 40 Vierfamilienhäuser fÜr Arbeiter und 10 Doppelhäuser fÜr Beamte
in Herten sowie die Siedlung in der Bauerschaft Rapen mit anfangs 50 Vierfamilienhäusel'n
und 3 Beamten-Doppelhäusern 55).1911 wurden in Heden weiterc 40 Häuser gebaut, und in
der Lusenheide bei Erkenschwick entstanden 1913 140 Doppelhäuser mit Vierzimmer-
wohnungen 56). Für die Belegschaften der Zeche Schlägel und Eisen III/IV und V/VI bei
Langenbochum und Disteln entstanden in den Jahre]] nadl 1898 große Siedlungen, die zu-
nächst unter Anlehnung an vorhandene Straßenzüge, später an neu angelegten Straßen er-
richtet wurden und als geschlossene Kolonien die Namen "Hindenburgkolonie" und "Ger-
trudenau" erhielten 5i). FÜr die Schachtanlage General Blllmenthal UI/IV wurde um 1900
ebenfalls eine Kolonie erbaut 58). Charakteristisch fÜr dieses Gebiet nördlich der Emscher,
wo der Bergbau erst seit 1900 einen wesentlichen Aufstieg erlebte, ist die Anlage von
Kolonien mit vorherrschendem Flachban weit außerhalb der alten Siedlungskerne. Dabei
liegt die Zechenanlage mitunter zwischen Ortskern und der Heuen Kolonie, wodurch eine
Verwachsung der beiden Siedlungen dann unmöglich gemacht "wird. Bei Zeche Schlägel und
Eisen lU/IV lehnt sich die Kolonie eng an das Zechengelände an. während sich bei der
Schachtanlage V/VI ein schmaler WaldstreifeH dazwischen schiebt. ßeide Kolonien (soweit
sie vor 1913 entstanden sind) zeigen ein strenges, gradliniges Straßennetz. Die Häuser liegen
hart an der Straße, der Vorgarten fehlt, w~i.hrend aber Jast in .jedem Falle hinter dem
Hause ein kleiner Garten liegt und immer Stallungen yorhanclen sind. Dem Aufriß nach
handelt es sich um massive 11/2_ und 2geschossige Vierfamilienhäusel'. In Oer-Erkenschwick
liegt die Kolonie weit auflerhalb der Zechenaulage: es hanclelt sich 11m 1Jhgeschossige
kleinel'enteils Zwei-, größerenteils Vierfamilienhäuser. wo fast immer Z11 .jederWohnung
Gartenland und Stallungen gehören. Die strenge, schnurgerade StraGenfÜhrung fehlt; diese
ist jedoch sonst typisCh. für die \"01' 1913 ang'eh-gtell Kolonien. Die Kolonie Hochlarmark der

50) Gewerkschaft Co n s ta n tin der G r 0 Re, 1925, 49.
5') Gewerkschaft Co n s ta nt i n der GI' 0 fl e. 1925, 139.
52) Ders.: 140.
53) Ders.: Tafel 33 und 34.
54) Gewerkschaft Ewald, 1924, 8i.
55) Ders.: 81.
"C) Ders.: 81.
57) H ibe r n i a, 1923, 34.
58) Ders.: 34.
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Zechen Recklinghausen I und II weist durchweg zweigeschossige Vierfamilienhäuser mit
Vorgarten auf; daneben gehören auch hier zu jeder Wohnung Stallung und Garten.

Siedlungshild in der Gegenwart. Nach dem Weltkrieg hat der Bau von neuen Wohnungen
1m Ruhrgebiet zunächst sehr langsam zugenommen. Einen kleinen Aufschwung brachten,
der allgemein etwas günstigeren Wirtschaftslage entsprechend, die Jahre 1928 und 1929.
Eine stärkere Belebung des Baugewerbes aber setzte erst seit 1933 ein. Die Nachkriegszeit
brachte mit der Schaffung des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk für Bergmannssied-
lungen eine planmäRigere Anlage und zweckmäßigere Ausgestaltung der Wohnungen. Der
Flachbau soll im Ruhrkohlenbezirk Tradition bleiben. Er ist aber nur durchführbar, wenn
die Erschließung des Geländes wirtschaftlich bleibt. Dabei ist die Beschränkung der Auf-
lockerung auf bestimmte Gebietsteile aus wi:r;tschaftlichen Gründen notwendig. Daneben
wird in weitgehendem Maße der Zweck verfolgt, dem Industriegebiet möglichst viele Frei-
landplätze und vor allen Dingen Grünflächen zu erhalten. Im heutigen Siedlungsbild
zwischen Ruhr und Lippe spiegeln sich in weitgehendem Maße die Verteilung von Berg-
bau und Industrie, im großen aber auch deren einzelne Entwicklungsphasen wider. Diesen
Phasen lassen sich bestimmte Formentypen der Siedlungen und des Siedlungswachstums
zuordnen. Damit kommen aber auch verschiedene Siedlungstypen bezw. -untertypen in den
einzelnen Teilen der Landschaft als landschaftmitbestimmende Elemente charakteristisch
zum Ausdruck. Es lassen sich nicht nur Typen der Zechenkolonien unterscheiden, sondern
darüber hinaus auch ältere Formen der Arbeitersiedlung und der Haustypen.

Im Gebiet des ä I t e s t e n Be r g bau s im Ruh I' tal, in der langsam absterbenden
Zone, herrscht neben Erbhöfen in der Umgebung von Stiepel und Querenburg fast überall
das Arbeiterhaus als Ein- oder Zweifamilienhaus mit Stallung und Gartenland vor. Plan-
mäßig angelegte Kolonien sind nur vVeitmar-Neuling und Weitmar-Mark. Die Bebauung ist
im gesamten Gebiet locker, meist etwas dichter entlang den alten Verkehrsstraßen, denen
auch heute die Straßenbahnlinien folgen. Hier finden wir auch drei- bis viergeschossige
Wohn- und Geschäftshäuser. Daneben weist dieses Gebiet sehr viel Grünflächen auf (Weit-
mar, Holz, Sundern), die mit Eichen und Buchen, vereinzelt auch mit Birken bestanden sind.
Das Hell weg g e b i e t zeigt überall dort, wo schon früh Zechen entstanden, eine dichte
Bebauung. Die Werksiedlungen, - meist handelt es sich um hohe 2- und 21/2geschossige
massive Bauten mit kahlen Brandmauern, meist ohne Garten (fast immer ohne Vorgarten)-
und alten Dorfsiedlungen sind in der Regel entlang von Straßen zusammengewachsen, wenn-
gleich auch beide fÜr sich gut zu erkennen sind. Bei Bochum hat sich nach Süden hin ein Wohn-
viertel entwickelt, das durch Flachbauweise, mit Bäumen bepflanzte Straßen, Vorgärten und
große Hausgärten charakterisiert ist. Ein Wohn gebiet befindet sich auch im Norden der Stadt
in der Nähe des Stadtgartens; allerdings ist hier 'ivegen des sich anschließenden industriellen
Gebietes von Grumme die Entwicklung sehr beschränkt. Dort aber, wo auf dem Hellweg'
zwischen Hel'l1e im Norden und Berge-Hiltrop im- Süden erst um 1900 und noch später neue
Zechenanlagen entstanden und die Belegschaft aus benachbarten Orten gestellt werden konnte,
sind fast keine neuen Wohnhausgruppen entstanden. Wo der Bergbau ganz fehlt, haben selbst
die alten Dorfkel'l1e gegenüber 1895 kaum eine Verdichtung erfahren. Die süd I ich c
E m s c her tal nie der u n g ist charakteri.9iert durch die Entstehung von neuen modernen
Industriestädten, die sich meist entlang einer alten Nord-Siid- Verkehrsstraße entwickelten. Die
Hauptgeschäftsstraßen tragen großstädtischen Charakter; hier wohnt auch die dem Boden
entfremdete Bevölkerung. Bei den ehemaligen alten Kirchdörfern Herne und Eickellassen sich
noch heute die alten Dorfkerne im Grundriß, z. T. in den Hausformen, gut erkennen, während
von dem alten kleinen lockeren Haufendorf vVanne jegliche Spur verwischt ist. Die Zechen-
anlagen hatten fast in jedem Falle die AnJage von Kolonien oder doch wenigstens von kleinen



Gruppen von Werkswohnungen zur Folge. Noch heute spiegeln sich darin die verschiedenen
Bauphasen wider. Durchweg handelt es sich aber im Herne- Wanne-Eickeler Gebiet um
Zechensiedlungen aus der Vorweltkriegszeit; es sind meist fll2- bis 2-, manchmal auch mehr-
geschossige Häuser, wozu in vielen Fällen Stallungen und ehvas Gartenland gehören. Heute
sind die Baulückell ausgefüllt und so begcgnen uns hart nebeneinander ein etwa drei-
geschassiger Vorkriegsbau und ein modernes 1112geschossiges Wohnhaus mit Garten, oft
sogar mit Vorgarten. Wanne-Eickel und Herne sind die am dichtesten bebauten Städte.
46 Ofo dcr Gesamtfläche werden in ...wanne- Eickel von Gebäuden, Wegen und Eisenbahnen
eingenommen, in Herne sind es SSOfo. '\Vanne-Eickel ist nach allen Seiten hin eingeengt: im
Norden ist das Hafengelände eine Grenze, dic schwer zu überwinden ist, und an den anderen
drei Seiten schließen sich dichtbebautc Inelusi.rie- und Wollllgebiete an der Nachbarstädte an
(Herne - Bochum - Gelsenkirchen). Für Hernc licgen die Verhältnisse etwas günstiger;
es weist im Osten ein Lockerungsgebici. auf, das heute noch vorwiegend landwÜtschaftlich
genutzt wird. E m s c her b I' U c hund Re c k I i n g'hau s c r H ö h e n I' Ü c k e n zeigen eine
verhältnismäßig lockere Bebauung. In dcr Emschcrnicderung hat sich entlang der alten
Straße Herne-Recklinghausen das heui.ige Recldinghausen-SÜd entwickelt. Die Zechen
machten jeweils die Anlage yon Koloniell notwcndig, die durch,veg vor 1913 entstanden sind.
Recklinghausen-SÜd ist ein sehr locker bebautes Stacltgcbildc. Wegen der verhältnismäßig
niedrigen Bodenpreise des ehemaligen Gemeinheii.slandes war eine gewisse GroßzÜgigkeit
!lnd Zersplitterung möglich. Auf dem Recldinghauser HöhenrÜcken schiebt sich das Zechen-
gelände zwischen den altell Dorfkcrn und die Zechenkolonie, so daß ein Zusammenwachsen
nicht stattfinden konnte; so steht sich auf engem Raum ein modernes und ein altes Sied-
Jungsgebilde gegenüber. Das im No I' den ans chi i e Ren d e Ge bi e t zw"ischen Reck-
linghauser Höhenrücken und Lippe trägt durchaus ländlichen Charakter. Hier hat sich seit
1890, ja man kann wohl - auf die Industrialisierung bezogen - sagen seit 1820, keine
grundlegende vVandlung vollzogen. Neben den kleinen loekeren Haufendörfern und
Schwarmsiedlungen ist noch heute die Einzelhofsiedlung ausschlaggebend. Eine Ausnahme
macht das Industriezentrum von Mari und Hüls. Auch hier liegen Zeche und Kolonie weit
'am alten Dorfkern entfernt. Eine Auflockerung in der Bebauung und die Linienführung
(1('1' Straßen, ,,,,ie sie heute für große Zechensiedlungen erstrebt wird, zeigt sich an diesen
heidell Kolonietypen. Das ehemalige Gemeinheitsland des MarJer Heidesandgebietes gab
fÜr diesen großräumigen Siedlungsplan ein billiges Gelände ab. Die Phgeschossige Bau-
\I-eise (meisL sind es Zweifamilienhäuser) herrscht durchaus vor. Zu jeder '\Vohnung gehört
eine Stallung, Garteiliallcl llllCi meist auch Zusatzland.

4. Die Struktur-der Landwirtschaft der Gegenwart
Die Verteilung der Landbauflächen. FÜr diese Fragestellung wurde 'elie Statistik des

Deutschen Reiches, Bel. 5J5 (Bodenbenutzung und El'llte 1937), ausge,,,,ertet, ferner das
Material eler einzelnen Kreis-Bauerschaften, die '\Vidschaftspläne des Siedlungsverbaneles
Ruhrkohlenbezirk und die neue Arbeit von VV.Bus C h59). Leider beziehen sich die Angaben
des Statistischell Reichsamtes nicht auf die einzelnen kleinen Gemeinden, sondern auf die
jeweiligen Stadt- oder Landkreise. Aber selbst in diesen Zahlen über den prozentualen
Anteil der landwirtschaftlich genutzten Fläche an der Ge~amtfläche spiegelt sich eine klare
Viergliederung des Untersuchungsgebietes wider. Im Stadtkreis Bochum beträgt die land-
wirtsChaftlich genutzte Fläche 7843 ha = 64 Ofo der Gesamtfläche, im Stadtkreis Herne 54 Ofo
und im Wanne-Eickeler Gebiet nur 40 Ofo. Im Stadtkreis Recklinghausen werden 73 Ofo land-
wirtschaftlich genutzt, im Landkreis Recklinghausen sind es 57 Ofo, hinzu kommen 26 Ofo
Forsten und Holzungen, während in elen eben genannten Stadtkreisen der vValdanteil sehr

59) Bus eh: Gefüge der westfälischen Landwirtschaft, Münster 1939.
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gering ist (Stadtkreis Wanne-Eickel nur 1,80/0). 'Wenn der Landkreis Recklinghausen im
Norden auch weit über die Grenzen des Untersuchungsgebietes im Raum zwischen Emscher
und Lippe hinausgeht, so geben die Zahlen immerhin ein einigermaRen anschauliches und
zutreffendes Bild. Schon in diesen Zahlen kommt zum Ausdruck, daR in der südlichen
Emscherzolle die Landwirtschaft zurücktritt. Gebäudeflächen, vVege und Eisenbahnen nehmen
im Stadtkreis Hel'lle 33 0/0, im Stadtkreis Wanne-Eickel 46 % der Gesamtfläche ein gegen-
über z. B. 15 % im Stadtkreis Recklinghausen. Ferner ergibt sich daraus, daR die landwirt-
bchaftlichen Verhältnisse im Gebiet des anstehenden produktiven Karbon und am HeUweg
(Stadtkreis Bochum) anders liegen als in .der nördlichen Emschertalniederung und auf dem
Recklinghauser Höhenrücken (Stadtkreis Recklinghausen).

Neben dieser groben Gliederung läRt sich auf Grund der Verteilung der landwirt-
schaftlich genutzten Flächen eine feinere räumliche Differenzierung durchführen. Dabei
muß man streng unterscheiden zwischen jenen Flächen, die von nichtlandwirtschaftlichen
Betrieben, und solchen, die von landwirtschaftlichen Betrieben genutzt werden. Die nicht-
landwirtschaftlichen Betriebe unter 0,5 ha häufen sich im Industriegebiet. Hinzu kommen
die vielen Schrebergärten, Hausgärten und Gartenland, das zu den einzelnen Kolonien
gehört. Das dichtbebaute Industriegebiet wird dadurch aufgelockert. Nur die Kernpunkte
von Handel und Verkehr, die alten Innenstädte von Bochum und Recklinghausen, daneben
auch die Hauptgeschäftsstraßen der modernen Industriestädte, z. B. Herne und Wanne-Eickel,
tragen großstädtischen Charakter mit einer bodenentfremdeten Bevölkerung. Daneben gibt
es kleine landwirtschaftliche Betriebe von 2-4 ha und gröRer, oft ehemalige Kötter, die
Gemüse und sonstige Spezialkulturen bauen. über den prozentualen Anteil dieser soeben
erwähnten Flächell an der gesamten landwirtschaftlich genutzten Fläche läRt sich keine
genaue Angabe machen; noch viel weniger läRt sich ihre räumliche Verteilung ohne Spezial-
kartierung klar herausstellen. Landwirtschaftlich von Bedeutung sind auch heute noch die
alten Erbhöfe, die zwischen Ruhr und Emscher im Durchschnitt eine BetriebsgröRe von
15-40 ha aufweisen. Nördlich der Emscher, besonders auf dem Recklinghauser Höhenrücken,
im Lippeeinzugsgebiet und in der Lippeniederung liegt das Schwergewicht der Landwirt-
schaft auch hier noch bei Höfen von 20-50 ha mit 28,3 % der Landbaufläche, aber die Höfe
von 10-20 ha nehmen bereits 27,6 % der Landbauflächt; ein 60). Die durchschnittliche Be-
triebsfläche ist im Bochumer Gebiet mit 8 ha 61) gröRer als im Vest Recklinghausen mit
6,6 ha 62). So ist die Emscher auch heute noch in bezug auf die landwirtschaftlichen Ver-
hältnisse eine Grenzlinie, was bei Betrachtung der Wirtschaftsweise noch klarer zum
Ausdruck kommen wird.

Zunächst soll auf die räumliche Verteilung der Erbhöfe eingegangen werden. Wenn im
Gebiet zwischen Ruhr und Emscher der heutige Stadtkreis Bochum 120 Erbhöfe aufweist,
der Stadtkreis Herne nur 20 und Wanne-Eickel nur 3, so vermögen diese Zahlen eigentlich
nur die eine Tatsache zu unterstreichen, daR die Landwirtschaft in der sÜdlichen Emscher-
niederung, besonders um vVanne-Eickel, vollkommen zurücktritt. Von der Fläche des Gesamt-
stadtgebietes nehmen die Erbhöfe in Bochum 14010 ein, in' Herne 10,8010, in Wanne-Eickel
nur 1,80/0. vVenIl trotzdem die landwirtschaftlich genutzte Fläche an der Gesamfläche 64 elo,
54 Ofo und 40010 ausmacht, so sieht man dar an, wie groß Anteil und Zahl der Schreberg'ärteJ1,
Hausgärten und nichtlandwirtschaftlichell Bet!'iebe sind. Es muR hier als wichtige Tatsache
herausgestellt werden, daß man streng unterscheiden muR zwischen der la n d wir t -
f. C h a f t I ich ge 11 11 tz t c n F 1ä ehe (Ackerland. GartenlancI, GrÜnland) und der La nd-

60) Bus c h: Gefüge der westfälischen Landwirtschaft, 1939, 47.
81) Ders.: 42.
62) Ders.: 62.
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bau {I ä c h e = Ackerland (einschlieBlich Feldgemüsebau, aber ohne Gartenland). Ich
möchte an dieser Stelle betonen, daß sich sämtliche prozentualen Angaben, wenn es nicht
anders gesagt wird, auf die "Landbaufläche" beziehen, d. h. auf die Fläche, welche durch
Ackerbau oder Feldgemüsebau von Erbhöfen und kleinen landwirtschaftlichen Betrieben
genutzt wird, da bei Bezugnahme auf die "landwirtschaftlich genutzte" Fläche durch den
hohen Anteil des Gartenlandes ein vollständig falsches Bild entstehen würde. So nimmt z. B.
in Wanne-Eickel die landwirtschaftlich genutzte Fläche 848 ha ein, 540 ha aber sind Garten-
land = 63,8010; in Herne macht das Gartenland 37,3 010aus, im Stadtkreis Recldinghausen
nur noch 170/0.

Die Erb h ö fe geben bestimmten kleineIl Gebieten ein besonderes, durchaus land-
wirtschaftliches Gepräge. Eine geschlossene Erbhofzone zieht sich an der Ostseite von
Stiepel über Querenburg, Laer, Kornharpen, Kirchharpen bis nach Hiltrop. Im Gebiet des
anstehenden produktiven Karbons handelt es sich durchweg' um Einzelhöfe; auf dem Hell-
weg liegen oft 4 bis 6 Höfe in den alten Dorfsiedlungen zusammen, so in Laer 4, in Havken-
scheidt 4, in Kornharpen 6. Ein Erbhofgebiet findet man auch im Stadtkreis Herne, also
auf dem Sandboden der Emschertalniederung. Die Erbhofzone läßt sich von der Ruhr bis
zur Emscher, allerdings nicht g'eschlossen, verfolgen; denn an der Grenze der Stadtkreise
Bochum-Herne schiebt sich das Industriezentrum von Gerthe-Hiltrop dazwischen. Auch im
Herner Gebiet weist der Osten die meisten Erbhöfe auf: das alte, kleine lockere Haufendorf
Holthausen hat seinen ländlichen Charakter am besten bewahrt; hier liegen vier Erbhöfe
zusammen. Daneben liegen südlich der Stadt Herne und bei dem Stadtnebenkel'll Sodingen
einige Einzelhöfe. Zusammenfassend kann man sagen, daß sich zwischen Ruhr und Emscher
in der östlichen Hälfte eine durchaus bäuerliche Landwirtschaftszone erhalten hat, die
gleichsam eine Auflockerungszone gegenüber den sich im Osten anschließenden größeren
Stadt- und Industriekernen von Castrop und Lütgendortmund-Dortmund bildet. Der dicht-
bebaute, stark von Industrie durchsetzte Westen weist heute {ast keine Erbhöfe mehr auf
(Wamle-Eickel 3, die Gemeinde Hamme 1, Hofstede 2).

Im Ge bi e t z w i s c h e n E m s c her und Li p p e ist die Verteilung der Erbhöfe
pine vollkommen andere. Das ehem~lige Emscherbruch ist wegen seiner neuen und neuesten
Besiedlung von Erhhöfen frei. Daran schließt sich der Recldinghausel' Höhenrücken, der,
erst seit 1900 stärker von Industrie durchsetzt, ein hesonderes Gepräge trägt: hier hegegnen
sich die alten geschlossenen und lockeren Bauerudörfer und die planvoll angelegten
moderneIl Zecheusiedlungcn und heben sich auf engem Raum streng gegeneinander ah. Ein
durchaus landwirtschaftlich genutztes Gebiet wie am Hellweg läRt sich hier nicht heraus-
arbeiten. Der Recklinghauser Höht(nrücken ist ein Mischgebiet, er trägt einerseits ein
modernes, industrielles Gepräge, andererseits habell die alten Dorfkerne und ihre Nutz-
flächen ihre bäuerliche Struktur dllrchaus bewahrt. So zählt Laugenbochum westlich der

I
Zeche Schlägel und Eisen III/IV heute 5 Erbhöfe, Disteln zählt 9, Scherlebeck 7. Dasseihe
Bild finden wir auch östlich Recklinghausen, z. B. in Berghausen, Röllinghausen und Suder-
wich. Der sich anschlieRende Marler Sandstreif~n und die Lippeniederung tragen - außerhalb -
der beiden Industriekerne Hüls und Marl mit den groRangelegten Kolonien - durchaus
ländlichen Charakter. Noch heute herrscht wie um 1820 neben den kleinen lockeren Haufen-
dörfern und Schwarmsiedlungen die Einzelhofsiedlung vor. Schon aus den Angaben über
die Verteilung der häuerlichen Siedlung läRt sich schließen, daß der Anteil der Landwirt-
bchaftsflächen zonale Unterschiede aufweist, dazu kommen aber noch Unterschiede der wirt-
schaftlichen und betrieblichen Struktur.
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\ Wirtschaftssysteme. Betrachtet man zunächst die Bodennutzungssysteme, so herrschen
nach Busch 63) im Gebiet zwischeu Ruhr und Emscher die Ha c k f I' U c h t g e t I' eid e -
bau wir t s c h a f te n mit Roggen -Hackfrucht - Kartoffeln - Weizen und Feldfutter-
hau vor. Nördlich der Emscher, im ehemaligen Vest Recklinghausen, ist die Wirtschafts-
weise eine Ge t r eid e - H a c k f I' U e h t wir t s c h a f t mit Roggen - Hafer -'-- Kar-
toffeln - FutterrLibenbau. Je nachdem die eine oder andere Gruppeiiberwiegt, kann mall
YOIl Futter-, Gdreide- oder Getreide-Hackfruchtbau-vVirtschaft sprechen. Die \vichtigste
Gruppe nennt Busch Leit-, die zweitwichtigste erste Begleit- und die drittwichtigste .zweite
Begleitkultur, letztere tritt aber oft ganz in den Hintergrund 64). Diese Systematik der
Bodennutzung hat allerdings die Schwäche, die besonderen Verhältnisse des Ackerbaues
nicht immer voll auszudrücken. Zur besonderen Kennzeichnung des Ackerbaues werden
daher .je nach Lage der Verhältnisse die ersten 2-4 flächenmäRig stärksten Früchte auf-
gezählt 65). So kommt es zu den zwei soeben genannten verschiedenen Wirtschaftssystemen.
Die Emscher kann auch in dieser Hinsicht als eine gewisse Grenzlinie angesehen werden,
bedingt erstens durch die Böden, zweitens aber vor allem durch die ganz besondere Lage
der landwirtschaftlichen Betriebe in einem großen Industriegebiet. Im Kreise Bochum, also
im Hellweggebiet, entfallen rund 38 Ofo cler Lanelbaufläche auf den Hackfruchtbau, 29,9 Ofo
der Landbaufläche allein auf Spätkartoffelll (0,5 Ofo Frühkartoffeln), 5,10f0 auf Futterrüben
unel 3,10f0 auf Felclgemüsebau und Gartenbau (ohne Schrebergärten, Hausgärten usw.). Die
Lage inmitten des Reviers als dem großen Konsumgebiet kommt in dem hohen Prozentsatz
der Kartoffelaubaufläche zum Ausdruck. Die Bauern verbauen sehr viel Kartoffeln, die oft
in der Erde rutenweise an Bergarbeiter verkauft werden. Den gröRten Kartoffelanbau
finden wir in elen kleinen bäuerlichen Betrieben von 2-4 ha. Der Futterpflanzenbau (5,10J0)
nimmt nur einen geringen Anteil der Lanclbaufläche ein. Um Bochum tritt die Viehhaltung
sehr zurück, da der Anteil des GrÜnlandes an der Landbaufläche nur 13 Ofo ausmacht. Vor
allen Dingen ist der Feldgemüsebau an Fläche sehr gering. Der Bauer muR seine verhältnis-
märJig große Fläche nÜt wenig Arbeitskräften bewirtschaften, weshalb er sich nicht auf
Spezialkulturen verlegen kann. Der Feldgemüsebau tritt in jenen Gebieten, wo Erbhöfe
fehlen und kleine bäuerliche Betriebe von 2-4 ha vorherrschen, in den Vordergrund, da
hier eine intensive vVirtschaft angebracht, ja sogar notwendig ist. Neben Hackfrucht ist
nach wie vor Getreiclebau noch vertreten, weil Getreide in der Fruchtfolge notwendig ist
und dem Ruß und Rauch den größten Widerstand bietet und billig, ohne viele Arbeits-
kräfte, zu bestellen und zu ernten ist. Im Kreise Bochum werden rund 55 Ofo der Landbau-
fläche mit Getreide bebaut; Roggen nimmt 24,8 Ofo, Winterweizen 16 Ofo, '\Vintergerste 7,30/0,

Hafer 7 Ofo der Landbaufläche ein. Es wäre aber falsch, wollte man diese für den Kreis
Bochum angeführten Zahlen als Norm für das Gebiet zwischen Ruhr und Emscher hinstellen.
Für den Hellweg, d. h. fÜr das fruchtbare Lößgebiet, sind die Verhältnisse zutreffend. Der
Hellweg ist auch heute noch, selbst in den von der Industrie stark durchsetzten Bezirken,
ein Weizenanbaugebiet. Aber schon in den Nachbarkreisen, in Herne und vVanne-Eickel
liegen die Anbauverhältnisse wesentlich anders. Mit RücksiCht auf den weniger guten Boden
der Emscherniederung tritt der Weizenanbau sehr zurück, der Hafer rückt im Stadtkreis
Herne mit 11,9Ofo der Landbaufläche (= 82 ha) an die zweite Stelle, es folgt Weizen mit
8,4 Ofo und Gerste mit 7 Ofo, während im Bochumer Gebiet der Hafer als anspruchslose Frucht
an vierter Stelle steht. Im Stadtgebiet von Wanne-Eickel und Hel'lle muR man stets im
Auge behalten, daR die Anbaufläche sehr klein ist; so nimmt z. B. Gerste 63 ha, Weizen

63) 13u s c h : Gefüge der westfälischen Landwirtschaft 1939, 18.

64) Da das betriebswirtschaftliche Gewicht der einzelnen Kulturell ein ganz verschiedenes ist,
wurden nach Busch die Flächenwerte mit Intel1sitätszahlen multipliziert und aus diesen Ergebnissen
die Formen abgeleitet. Vel'gl.: 13u s eh: Landbauzonen, 1936, 9.

65) 13u s c h: Gefüge der westfälischen Landwirtschaft, 1939, 19.
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75 ha, Feldgemüsebau 64 ha ein. Der Anteil des Grünlandes an der Landbaufläche macht
aber z. B. im Herner Gebiet 16010 (= 262 ha) aus gegenÜber 13 010 auf dem Hellweg. Daraus
sieht man also, daß die Emscherniederung ihren alten Charakter als Wiesen- und Weiden-
gelände auch in der heutigen Zeit noch bewahrt hat. Im Hackfruchtaubau haben sich dic
Zahlen für Herne und Wanne-Eickel gegenüber Bochum vollständig verschoben. Im Stadt-
kreis Wanne-Eickel sind für die Bewirtschaftungsweise die kleinen landwirtschaftlichen
Betriebe ausschlaggebend (es sind nur drei Erbhöfc vorhanden), die sich auf Spezialkulturell
verlegen können. So entfallen in Wanne-Eickel 15010 (= 37 ha) der Landbaufläche auf Spät-
kartoffel- 'und 15,6010 auf Feldgemi.ise- und Gartenbau (Bochum 3,1010). Der Anbau von
Futterrüben macht 9010 aus. Da in Herne immerhin noch 20 Erbhöfe bestehen und die Vieh-
haltung einc große Rolle spielt, werden 111 ha = 15010 der Landbaufläche mit Futterrüben
bestellt. Daß in der südlichell Emschertalniederung CWanne-Eickel, Herne) gegenüber dem
Hellweggebiet (Bochum) der Anbau von Getreide, besonders von Weizen, zurÜcktritt, und
Spätkartoffelanbau, Feldgemiise-. und Gartenbau im Vordergrund stehen, ist nicht allein auf
die weniger günstigen Bodenverhältnisse der Emscherniederung zurückzuführen. Mit-
bestimmend ist die Lage im heutigen Ruhrgebiet. Die Städte' der südlichen Emscherreihe
nehmen insofern eine Sonderstellung ein, als sie die größte Bcvölkerungsdichte mit einer
in besonders großem Umfang bodenentfremcleten Menschenschicht aufweisen, die auf den
Ankauf von Kartoffeln, Gemüse usw. angewiesen ist. Nördlich der Emscher, im ehemaligen
Vest Recklinghausen, ist die Getreide-Hackfruchtbau- Wirtschaft vorherrschend. Getreide
wird auf rund 60010 der Landbaufläche angebaut; Roggen an erster Stelle mit 32-33010 der
Landbaufläche, an zweiter Stelle folgt Hafcr mit 12,5010 im Stadtkreis Recklinghausen und
17 010 im Landkrcis Recklinghausen. VVintcl"iveizen und Winter gerste sind im Landkreis
Recklinghausen auf dem Sandboclen nur mit 3,4 und 2,7010 vertreten und dienen vornehmlich
dem bäuerlichen Eigenbedarf; auf dem fruchtbaren LöH- und Mergelboden des Reckling-
hauser HöhenrÜckens ist der prozentuale Anteil größer, 7,6 und 6,4010. Der Kartoffelanbau
ist mit 12,5-13,5010 sehr gering. Busch ist der Ansicht, daß im Vest Recklinghausen auf den
Bauernhöfen noch mehr Getreide und weniger Kartoffeln (Getreide 68-70010 und Kartoffeln
7-8010) angebaut werden 66). Es werden nicht mehr Kartoffeln verbaut, als man selbst gut
bearbeiten oder noch iti der Erde in der Nachbarschaft leicht verkaufen kann, da qualifizierte
Arbeitskräfte nicht zu haben sind. Das Gebiet nördlich der Emscher ist ein Mischgebiet, hier
begegnen sich Industrie und Landwirtschaft. Es ist verhältnismäßig locker besiedelt, im
Stadtkreis Recklinghausen werden 73 010 der Gesamtfläche landwirtschaftlich genutzt. Die
Arbeiter besitzen durchwcg' einen Garten, oft auch Zusatzland, wo sie vor allem Gemüse
ziehen. Deshalb tritt auch der Feldgemüse- und Gartenbau der bäuerlichen und kleinbäuer-
lichen Betriebe mit 2,1010 der Landbaufläche im Stadtkreis Recklinghausen vollständig
zurück. Dagegen drängt sich der Futterrübenbau immer mehr in den Vordergrund; im
StadtkI:eis Recklinghausen werden 9,8010 der Landbaufläche mit Runkelrüben bestellt, im
Landkreis Recklinghausen sind es 9,4010, hinzu kommen 4,6010 Kohlrüben. Die hochwertigen
Futterrüben sind die Grundlage für die Milchviehhaltung und Abmelkwirtschaft.

Es soll hier zunächst etwas über die GI' ü n la n d f I ä c h engesagt werden, um dann
kurz auf die Viehhaltung hinzuweisen. Der Anteil des Grünlandes an der landwirtschaftlich
genutzten Fläche ist im gesamten Untersuchungsgebiet gering: er macht im Stadtkreis
Bochum nur 13 010,in Herne 16 Ofo und im Stadtkreis Recklinghausen 19010 aus. Wenn im
Landkreis Recklinghausen das Wiesen- und Weideland 35010 ausmacht, so reicht es, da es
sich nicht um hochwertiges Grünland handelt, bei weitem nicht aus. Deshalb wird überall
auf besseren Böden, aber auch auf dem Sandboden der sÜdlichen Emschertalniederung,
5-8 Ofo der landwirtschaftlich genutzten Fläche mit Klee (meist Rotklee) bestellt. Auf den

66) Bus c h : Gefüge der westfälischen Landwirtschaft, 1939, 47.
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Sandböden der Lippeniederung macht der Anbau von Klee nur 4,8010 aus; wie schon gesagt.
werden hier sehr viel Futter- und Kohlrüben angebaut, ferner Serradella und 2,6 Ofo werden
als Ackerweide genutzt. Im Stadtkreis Recklinghausen macht die Ackerweide 3,6 Ofo aus,
während wir sie im Gebiet zwischen Ruhr und Emscher fast nicht antreffen. In der R i n d -
vi eh hai tun g ist überall Abmelkwirtschaft charakteristisch, d. h. es werden meist tra-
gende Kühe gekauft, abgemolken, gemästet und dann als Schlachtvieh verkauft. Dieses ist
hesonders in der Nähe der Stadtkerne, weniger in den Außengebieten der Fall. Deshalb
ziehen auch kleine dichte Städte wie Herne und die Stadtkerngebiete der Großstädte nur
10 %, Grofl-Bochum mit seinem relativ großen Anteil an landwirtschaftlicher Nutzfläche
dagegen z. B. 55 Ofo des Rindviehnachwuchses heran 67). Ähnlich liegen die Verhältnisse bei
der Schweinehaltung. In dichtbesiedelten Gebieten werden besonders von Bergarbeitern
Schweine zur Hausschlachtung herangemästet, während auf den Höfen Ferkel gezogen wer-
den, die eine wichtige Einnahmequelle der Bauern sind. Das Gebiet zwischen Emscher und
Lippe versorgt sich fast selbst, während die dichtbesiedelten Städte des Hellwegs und der
büdlichen Emschertalniedel'Ung (Bochum, Herne, Wanne-Eickel) von auswärts beziehen. Be-
rÜhmt ist der Altenessener 'Schweinemarkt als größter Ferkelmarkt Deutschlands 68).

5. Bevölkel'ungsvel'hältnisse

Für die Frage nach der Bevölkerungsverteilung, ihrer Dichte und berufli('hen und
sozialen Struktur wurde die Statistik des deutschen Reiches, Bd. 455 (Volks-, Bel'Ufs- und
Betriebszählung vom 16. Juni 1933), und das von den Städten zur Verfügung gestellte Ma-
terial ausgewertet. Im Gebiet zwischen Ruhr und Emscher beziehen sich die Zahlen auf (Ien
Bevölkerungsstand von 1937, zwischen Emscher und Lippe auf 1933. Immerhin liegen hieriu
keine großen Unterschiede, denn, wenn die Bevölkerung' 1937 im Stadtkreis Recldillghauscn
87518 und 1933 87411 Personen ausmacht, so ist das Dichtebild doch dasselbe geblieben. Df'f
große Nachteil des Zahlenmaterials besteht vielmehr darin, daß es sich nicht auf die ein-
:teinen kleinen Gemeinden oder Zählbezirke, sondern auf die Stadt- und Landkreise be-
zieht, wodurch wohl die großen Züge erkannt, aber nicht kleine und kleinste Räume heraus-
gestellt werden können. Nur für den Stadtkreis Bochum waren gemeindeweise Angaben zn
erhalten, 'weshalb auch dort nach den Dichtewerten eine feinere räumliche Differenzierung
durchgeführt werden kann. Für die Berufs-Struktur der Bevölkerung mußten die Zahlen-
werte der letzten Volkszählung von 1933 zugrunde gelegt werden. Zwar ist heute die Zahl
der hauptberuflich Erwerbstätigen gegenÜbcr 1933 crheb1icll größer, weil damals 40-50%
der Berufstätigen el"\verbslos waren. TroLzdem hat sicll seit 1933 der prozentuale Anteil der
Berufsklassen an der bcrufstätigen Bevölkerung gegenÜber heute kaum verschoben, so dafl
im wesentlichcn ein auch für die heutige Zeit zutreffendes Bild entsteht.

Verteilung der Bevölkerung. Für das Untersuchungsgebiet zwischcn Ruhr und Lippe
läßt sich auch in der Verteilung' der Bevölkcrung nach dell Dichtewertel1 eine klarc Vier-
teilung herausstellen. Die sehr verschiedcnen FJächengrößcn der Gemeinden und ihr vcr-
schiedener Anteil an rcin landwirtschaftlicheIl Nutzflächen ist als wesentlich zu beachten.
Es lassen sich daher auch nur Stadtflächen im topograpkischen Sinne, aber nicht Groß-
bochum 'mit Wanne-Eickel vergleichcn. Die größten 'Werte in der Bevölkerungs- wie auch in
der Bebauungsdichte 'weisen die beiclell Städte der sÜdlichen Emschertalniedel'Ung auf,
Wanne-Eickel (4184 E/qkm; statistische Einheit mit der höchsten Bevölkerungs-Dichte im ge-
samten Revier) und Herne (3195 E!qkm). Auch Hernc ist dicht besiedelt, weist aber trotz-
dem im Osten des Stadtkreises ein Gebiet auf, das vorwiegend landwirtschaftlich genutzt

67) 13u s eh: GefÜge der westfälischen Lanchv'irlschaft, ·1939. 44.
68) 13U s c h: GefÜge der westfälischen Landwirtschaft, 1939, 4.1.
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wird. Die Gemeinden Hente, '\V dnne und Eickel wiesen neben der Altstadt Bochum schon
um 1900 zwischen Ruhr und Emscher die höchsten Dichtewerte auf (Wanne 4064). Das
Schwergewicht liegt auch in der Bevölkerungsdichte auf den Städten der südlichen Emscher-
reihe; die Hellwegstädte bleiben dagegen zurück, weil sie wohl dicht bebaute Innenkerne,
aber infolge der großen Eingemeindungen umfangreiche, locker bebaute Außengebiete
haben. So weist der Stadtkreis Bochum "nur" eine Dirote von 2570 auf, während in der
nördlichen Emschertalniederung der Stadtkreis Recklinghausen mit einem Dirotewert von
1326 an die dritte Stelle rückt. Daß der Norden (Lippeniederung, Lippeeinzugsgebiet) im
wesentlichen landwirtschaftliches Gepräge trägt, kommt darin zum Ausdruck, daß der Land-
kreis Recklinghausen eine Dichte von 263 aufweist. Selbst Amt Marl mit den beiden großen,
planvoll angelegten Koloniesiedlungen der Zechen Brassert und Auguste Viktoria hat nur
einen Dichtewert von 284. Das Kerngebiet weist zwar eine Dichte von 488 auf, doch spiegelt
sich auch darin noch die Tatsache wieder, daß dieser Siedlungsraum durch Gärten auf-
gelockert ist und die Flachbauweise vorherrscht. So charakteristisro auch dieseViergliede-
rung für das Untersuchungsgebiet und auch fÜr das gesamte Industriegebiet zwischen Ruhr
und Lippe ist, so kommt es andererseits nirgendwo mehr als hier auf eine räumliroe Fein-
gliederung an, für die leider nur im Stadtkreis Bochum, d. h. in der Hellwegzone und im
Gebiet des anstehenden produktiven Karbon die statistische Untergliederung zur Verfügung
steht. Im Stadtkreis Bochum kann man fünf Dichtestufen unterscheiden, auf der niedrigsten
stehen die Gemeinden Stiepel und Querenburg (Stiepel 500, Querenburg 300); in beiden
Gemeinden fehlt die Industrie vollständig. Der Unterschied zwischen beidenGemeinden
liegt darin begründet, daß Querenburg ein Erbhofgebiet ist, das noch Bauernwald und
stellenweise kleine Gruppen von Arbeiterhäusern aufweist, während Stiepel neben den
Einzelhöfen regelmäßig mit Bergarbeiterhäusel'Jl locker bebaut ist. In diesem Unterschied
spiegeln sich. auch ehemalige Bevölkerungsverhältnisse wider. Stiepel wies 1820 als kleiner
lndustriekerll eine Dichte von 90, Querenburg dagegen mit seiner bäuerlichen Bevölkerung
eine solche von nur 40 auf. Der nächst höheren Dichtestufe gehört jene schmale "Erbhof ..
zone" an, die sich von Laer über Harpen bis nach Gerthe und Bergen hinzieht. Wenn diese
Gemeindeflächen auch fast vollständig landwirtschaftlich genutzt werden, so sind, bevölke-
rungsmäRig gesehen, die bäuerlichen Bewohner nicht ausschlaggebend (nördlich von Laer
liegt z. B. die Kolonie Laerfeld), weshalb auch eine Dichte von durchschnittlich 1200 erreicht
wird; es handelt sich hier um ein Industrie- Wohngebiet. Den dritten Dichtewert von 2000
bis 3000 weisen alle jene Gemeinden auf, die stark von der Industrie durchsetzt und ver-
hältnismäßig sehr dicht bebaut sind, so dic kleinen Stadtnebenkel'Jle Linden-Dahlhausen
und Langendreer, ferner die Gemeinden vVeitmar, ~ltenbochum, Grumme, Hofstede, Hordel
und Riemke. Linden-Dahlhausell und Langendreer sind alte Il1dustriekerne, die schon um
1850 eine hohe Bevölkerungsdichte hatten. Auch die anderen Gemeinden (Altenbochum,
Grumme u. a.) sind schon verhältnismäßig früh von der Industrie durchsetzt worden; heute
macht sich auro sehr der Einfluß der Stadt Bochum bemerkbar. Auf der vierten Dichtestufe
stehen nur zwei, in manchem sonst gegensätzliche Gemeinden, Hamme (4100) und Wiemel-
hausen (4200). Wiemelhausen ist ein ausgesprochen dicht bebautes-Wohngebiet mit Flach-
bauweise; Hamme wurde sehr früh von der Industrie erfaßt, weist heute mehrere Zechen-
großbetriebe auf, zwischen denen der Bochumer Verein mit seinen Werksanlagen immer
mehr naro Norden in die Gemeinde vordringt. Hamme ist am meisten mit Bochum ver-
wachsen, was auch durch die 3-4geschossige Bauweise zum Ausdruck k0l!-lllÜ.Wiemelhausen
hatte 1820 eine Bevölkerungsdichte von 64; Hanuue nur 56; Hamme wur<J.eum 1850-60 von
der Industrie erfaßt und hatte 1885 schon eine Dichte von 1280, während Wiemelhausen nur
eine solche von 6?'1 aufwies. Die dichte Bebauung der Gemeinde Wiemelhallsen setzte kurz
vor und dann besonders nach dem vVeltkriege ein. Eine Sonderstellung nimmt die Altstadt
BochUlll mit einer Dichte yon 11 700 ein. Sie steht in krassem Gegensatz z~i jenen Außen-
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gebieten, die meist im Anschluß an eine Zechen anlage besiedelt worden sind. Für Verdich-
tung der Innenstadt und damit auch für die hohe Bevölkerungszahl sind nicht nur der alte
Stadtkern, sondern in weitestgehendem Maße die Schwerindustrie des Bochumer Vereins
und die zentral geleg'enen Bahnanlagen mitbestimmend.

Berufsstruktur. Zum Schluß soll für das Untersuchungsgebiet kurz die Berufs-Struktur
der hauptberuflich erwerbstätigen Bevölkerung gekennzeichnet werden. Das Gebiet zwischen
Ruhr und Emscher ist in dieser Hinsicht dadurch charakterisiert, daß weit über die Hälfte
der erwerbstätigen Bevölkerung ihre Beschäftigung in Bergbau, Industrie und Handwerk
finden (in Bochum 63 Ufo) und die in der Landwirtschaft tätige Bevölkerung verschwindend
klein' ist (in Wanne-Eickel 2,1 üfo). Bochum nimmt in Bezug auf die im Bergb~u, Industrie
und Handwerk beschäftigten Personen gegenÜber Herne mit 570./0.und Wanne-Eickel mit
55 Ufo eine Sonderstellung ein, was auf die Großeisenindustrie zurückzuführen ist. In Wanne-
Eickel ist der Anteil derjenigen, die im Handel und Verkehr beruflich tätig sind, mit 28 Ufo
sehr hoch gegenüber Herne mit 21,8 üfo und Bochum mit 20 Ofo, wofür Eisenbahnknotenpunkt
und Wanne I' Hafen die Erklärung abgeben.

Im Gebiet zwischen Emscher und Lippe liegen die Verhältnisse etwas anders. Die Zahl
derjenigen, die in der Landwirtschaft arbeiten, nimmt zu; im Stadtkreis Recklinghausen
sind es 6,3 üfo, im Amt Marl 12,8 Ofo. Im Stadtkreis Recklinghausen geht der prozentuale An-
leil der Berufsklasse Bergbau, Industrie, Handwerk mit 49,9 Ofo zurück zu Gunsten der
Klasse Handel und Verkehr mit 25,6 Ufo und derjenigen, die als Angestellte in öffentlichen
oder privaten Diensten tätig sind, die 19 üfo ausmachen. In dem landwirtschaftlich bestimm-
ten Norden rückt z. B. im Amte Marl die Landwirtschaft mit 12,8 üfo an die zweite Stelle.
An erster Stelle steht aber trotzdem die Berufsklasse Berg'bau, Industrie, Handwerk mit
65 Ufo, während die Berufsklasse Handel und Verkehr mit 11,4 üfo und die Anzahl der An-
gestellten mit 10,8Ofo sehr zurücktritt. Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß im Untel'-
suchungsgebiet der größte Anteil der berufstätigen Bevölkerung in Bergbau, Industrie und
Handwerk, besonders im Bergbau (Hell weg, südliche und nördliche Emscherniederung)
Erwerb findet, das in jenen Gebieten, wo der städtische oder großstädtische Charakter aus-
schlaggebend ist, die Berufsklasse Handel und Verkehr an zweiter Stelle, die Angestellten-
Berufe an dritter Stelle stehen, während die landwirtschaftlichen Berufe keine Rolle spielen.
Dort aber, wo der kleinstädtische oder noch der ländliche Charakter vorherrscht, halten sich
die Berufsklassen Handel, Verkehr - Ang'estelltenberufe - Landwirtschaft fast das Gleich-
gewicht (Beispiel Amt MarI).
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E. Die kulturlandschaHliehe Gliederung der Gegenwart

FÜr die Herausarbeitung der landschaftlichen Gliederung in der Gegenwart wurden
u. a. die MeRtischblätter benutzt, die alle bis 1927 berichtigt und bis 1931 oder 1935 mit
einzelnen Nachträgen versehen sind. 'Wenn man die Karte der landschaftlichen Gliederung
von 1820 mit der heutigen vergleicht, so zeigt sich, daß sich elie räumliche Gliederung gegen-
i.iber 1820 verschoben hat: die Bodenartenzonen (Lößzone, südliche Emschertalniederung
usw.) treten in der heutigen Laudschaftsgliederung nicht mehr so deutlich hervor. Hellte
sind andere Elemente wesentlich mitbestimmend, ja ausschlaggebend. Die wichtigsten land-
schaftsgestaltenden Elemente sind Zechen und schwerindustrielle Betriebe; sie haben außer
durch ihre Werkanlagen das Siedlungsbild weitgehend verändert (Koloniesiedlungen,
Änderung und Verdichtung der alten Siedlungen) und neue Vcrkehrswege entstehen lassen.
Den dichtbebauten, stark von der Industrie durchsetzten Räumen stehen aber immer noch
solche gegenüber, die einen vorwiegend landwirtschaftlichen Charakter tragen. Daneben
gibt es Mischgebiete, die sowohl ein bäuerliches als auch ein industrielles Gepräge auf-
weisen. Die zonale Süd-Nordgliederung hat sich ,vor allem im Norden erhalten, während
sie im Süden durchbrachen ist. Es lassen sich im Untersuchungs gebiet sieben verschiedene
Landschaftsräume herausgliedern (Abb. 10).

Der Süd e n, das Gebiet des anstehenden produktiven Karbon, und der Osten werdf'J}
heute vorwiegend durch die Landwirtschaft bestimmt; trotzdem lassen sich räumliche Unter-
schiede erkennen. Das Gebiet des anstehenden produktiven Karbon weist noch einige kleine
geschlossene Laubwaldflächen auf (z. B. das Weitmarer Holz), daneben ist es von Arbeiter-
häusern, denen gröRtenteils Garten- und Ackerland zugeteilt ist, durchsetzt. Es ist die ab-
sterbende Zone, die um 1820 am dichtesten besiedelt war und am ersten den rein bäuerlichen
Charakter (Anteil der Bergarbeiterhäuser) verlor. Die eigentliche Erbhofzone zieht sich
von Stiepel über Querenburg, Laer nach Kornharpen (hier schiebt sich der Industriekern
von Gerthe dazwischen) und läRt sich nördlich davon bis in die Emscherniederung (Sodingeu)
verfolgen. Auch heute noch wird wie um 1820 viel Getreide angebaut, doch hat sich eine
starke Strukturwandlung vollzogen. Hackfruchtbau steht heute im Vordergrund (Kartoffel,
Futterrüben, auch Feldgemüsebau), was auf die Bedürfnisse der stark besiedelten indu-
striellen' Nachbargebiete zurückzufÜhren ist. Die alten Dorfkerne sind in diesem Gebiet im
Ortsplan und in den Hausformen noch gut zu erkennen, wenn sie auch durch neue "Vohn-
und Geschäftshäuser verändert und erweitert worden sind. In das landwirtschaftlich be-

"stimmte Gebiet reichen drei In du s tr i c k ern c. Linclen-Dahlhausen und Werne-Langen-
dreer sind schon früh von der Industrie erfaRt ,,,"ordcn. Den gröRten Aufschwung erlebte
Werne-Langendreer, wobei seinc günstige Verkehrslage an der Bergisch-Märkischen Eisen-
bahn eine Rolle spielt. Werne hat eine Bevölkerungsdichte von 3200. Die Zechenanlagen
häufen sich hier und durch die Verdichtung der Eisenbahnlinien wird der industrielle Cha-
rakter noch l1'lehr betont. Linden-Dahlhausen trägt ein kleinstädtisches Gepräg'e mit einer
Beyölkerungsdichte von 2300. DaR diese Gemeinde nicht wie die Nachbargemeinden der
"Absterbezone" , z. B. Stiepel (5ÖO Einwohner auf 1 qkm), seinen industriellen Charakter
verlor, verdankt es seiner gÜnstigen Verkehrslage im Eisenbahnnetz und seinen günstigen
geologischen Verhältnissen (hier wird auch Fettkohle abgebaut), weshalb die Zechen lebens-
fähig blieben. Der dritte Nebenkern ist Gerthe, das sich erst seit 1900, nachdem hier die
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erste Schachtanlage entstand, entwickelte. Da der größte Teil der Belegschaft aus den Nach-
bargemeinden gestellt werden konnte, ist man erst sehr spät zu dem Bau von ·Werks-
wohnungen geschritten. Gerthe ist verhältnismäßig locker bebaut und weist als Industrie-
kern gegeniiber elen beiden anderen eine Bevölkerungsdichte von nur 1500 auf.

1820

• Essen

Abb. 10: Die landschaftliche Gliederllng UIII 1820 und 1940

1820
t. Das Ruhrtal
2. Die offene Hellweg'landschaft
3. Die südliche Emschertalniederung-.
4. Das Emscherbruch
5. Der offene RecklinghauseI' Höhenzug
6. Der Marler Sandstrf'ifen
7. Haard, Drewer-Frentropel' Mark
8. Die Lippeniederung

1940
1. Der vorwiegend landwirtschaftlich beslimmte

Süden und Osten
2. Der Bocl1umer Raum
3. Industrie-Nebenkerne der Stadt Bochlllll
4. Städte Wanne-Eickel und Herne
5. Das ehemali ge Emscherbruch
G. Der Recklinghauser Höhenrücken
7. Dip Lippeniederung' und das Lippeeinzugs-

gebiet

In Ba c h Ll m ist Mittelpunkt die altc IllnensLadt, in der sich eine Dreiglieclcrung
durchführen läßt. Der Kern der Innenstadt unterscheidet sich als Geschäftsviertel streng
von dem Westen cler Stadt, der durch die ausgedehnten Anlagell des Bochumer Vereins
einen ausgesprochen schwerindustriellen Charakter trägt. Der Süden der Stadt erhält durch
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das Eisenbahngelände ein besonderes Gepräge. An diese innere Stadt sChließt sich im Süden
(Wiemelhausen) und nach Nordosten (Grumme) ein ausgedehntes, aufgelockertes Wohn-
gebiet mit Flachbauweise, während siCh naCh Nordwesten ein ausgesprochenes Industriegebiet
(nördlich des Bochumer Vereins, Gemeinde Hamme) ausdehnt. Die ZechengroRbetriebe
häufen sich hier, die 21/2-3gesChossige Bauweise herrscht durchaus vor. Das Wohn gebiet im
Süden wie auch das Industriegebiet des Nordwestens weisen eine BevölkerungsdiChte von
4200-4500 auf und sind am engsten mit der eigentlichen Stadt Bochum verwaChsen. Im
Norden des Bochumer Raumes sind die ZeChengroRanlagen die bestimmenden Faktoren und
Elemente des LandsChaftsbildes. Die alten Dorfkerlle der großen geschlossenen Haufen-
dörfer von 1820 sind im Ortsplan noch gut zu erkennen. Die Zechen haben entweder keine
oder doch keine größeren Siedlungen entstehen lassen. Trotzdem treten auch hier die Erb-
höfe vollständig zurück. Dieses Gebiet steht im Stadtkreis Bochum auf der dritten Dichte-
stufe (2000-3000 E/qkm). Ein "Bochumer Raum" war um 1820 nicht vorhanden; noch vor
dem Weltkriege bestanden die einzelnen Gemeinden, wie Grumme, Riemke usw., als kleine
geschlossene - siedlungsgeographische und politisCh-administrative - Einheiten; erst in der
Nachkriegszeit verwuchsen sie untereinander und mit der Stadt zum "BoChumer Raum".

Charakteristisch für das südliche E m s c her tal ge b i e t ist die Entstehung von neuen
Städten, die sich entlang von alten Nord-Südstraßen entwickelt haben, die heute auch die
Hauptgeschäftsstraßen dieser Städte sind. Her n e tritt mehr als Stadt in Erscheinung als
W a n n e - E i c k e 1. Die Verwachsung der Stadt mit den Industriekernen Sodingen im Süd-
osten und Horsthausen im Nordosten hat bei Herne noCh nicht stattgefunden. Weite Flächen
werden im Osten noch landwirtsChaftliCh genutzt, weshalb Herne auCh nur eine Bevölke-
rungsdichte von 3195 hat, gegenüber Wanne-Eickel mit 4184. Wanne-Eickel ist ein einziges
diChtbebautes Stadtgebilde, da die Stadt von allen Seiten eingeengt ist.

Re c k I i n g hau sen - S ii d hat siCh seit 1870 langsam entwickelt. Die Hauptstraße ist
auCh hier die Nord-Südstraße BoChum-Recklinghausen, die diCht bebaut ist wie jene der
Stadt Herlle oder Wanne. Daneben sind in der Nähe der Zechen (König Lud~.,...igund Reck-
linghausen I und II) größere gesChlossene Kolonien entstanden. Dem ganzen Siedlungsbild
fehlt ein einheitlicher Zug; man hat durchaus nicht den Eindruck einer großen Stadt. Die
einzelnen bebauten Gebietsteile sind durch Gartenland, Ackerland und Grünflächen von-
einander getrennt. Sowohl im Osten wie im Westen der nördliChen Emsdwrlliederung fehlen
nicht nur ZeChenanlagen, sondern auch bebaute FläChen. Hier ist der alte Charakter der
Landschaft noch erhalten geblieben, wenn auch Hertener Mark und Brandheide heute auf-
geforstet und mit Laub- und Nadelwald bestanden sind.

Der Re c k li n g hau seI' H ö h e n I' Üc k e 11 wird heute noCh zum großen Teil land-
wirtsChaftlich genutzt. Trotzdem wird das Landschaftsbild heute durch Zechengroßanlagen
wesentlich mitbestimmt, die abseits von den alten Dorfkernen entstanden und in jedem
Falle geschlossene Kolonien anlegten. Ein Zusammenwachsen der alten und der neuen
Siedlung hat in den meisten Fällen noCh niCht stattgefunden. So werden noCh heute im Stadt-
kreis Recklinghausen 73 % der Gesamtfläche landwirtschaftlich genutzt. Er hebt sich mit
einer Bevölkerungsdichte von 1326 deutlich gegen die südlichen Emscherstädte und Hellweg-
städte ab. Wie stark aber doch das gesamte Leben von Industrie und nicht von Landwirt-
schaft bestimmt wird, mag dadurCh gezeigt werden, daß nur 6 Ofo der berufstätigen Be-
völkerung auf die Landwirtschaft entfallen.

Im L i p p e ein zug s g e b i e t und in der L i p p e nie der u n g wechseln noch heute,
wie a~Ch um 1820, Wald, Ackerland und GrÜnland auf engem Raum schnell miteinander ab,
d. h. diese Zonen werden ausschließliCh von der Landwirtschaft bestimmt. Wo 1820 fast
noCh ausschliefllidlel' Körllerbau herrschte, ist mall heute zur Getreide-Hackfruchtbauwirt-
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schaft übergegangen, die sich vor allen Dingen auf Futterrübenbau und damit au'f eine
starke Viehhaltung verlegt. Die Haard ist als groß.es geschlossenes Laub- und Nadelwald-
gebiet eine Erholungsstätte für die Industriehevölkerung; im übrigen ist der Wald seit
1820 an Fläche zurückgegangen. Die Drewer-Frentroper Mark ist heute schon zum großen
Teil in Ackerland verwandelt, während der Rest aufgeforstet ist. Der Charakter dieser
Landschaft wird gleichsam gestört durch die beiden Groß.scltachtanlagen Brassert und Auguste
Viktoria, die nördlich von Marl und HÜls entstanden und mit ihren ausgedehnten :Kolonie-
siedlungen immer mehl' in das ehemalige Markenland vordringen. Es handelt sich in beiden
Fällen um Kolonietypen, wie sie heute erstrebt werden. Die Straßen sind nicht mehr schnur-
gerade geführt. Das Ganze macht den Eindruck eines gepflegten Wohngebietes; die
fl/2geschossige Bauweise herrscht vor; meistens handelt es sich um Zweifamilienhäuser, wo
zu jeder vVohnung Stallung und Gartenland, oft auch Zusatzlalld gehört.

Die hier möglich gewesene, knappe Darstellung des Landschaftswandels im mittlerell
Ruhrindustriegebiet seit etwa 1820, erläutert durch verschiedene Karten im Text und An-
hang, hat auf Grund quellenmäßig unterbauten Einzelstudiums versucht, das Maß. dieser
landschaftlichen Umgestaltung und ihre regionalen Unterschiede deutlich werden zu lassen.
Während die industrielle Verdichtung und die damit verbundene außerordentliche Bevöl-
kerungszunahme allgemein bekannt zu sein pflegen und hier vorausgesetzt werden konnten,
strebt diese Untersuchung nach einer exakten kulturlandschaftlichen Analyse mit neuzeit-
licher Forschungsmethode und Fragestellung. Neben elen wissenschaftlichen Ergebnissen
hofft sie auf eine Auswertungsmöglichkeit seitens der praktischen Landesplanung, die gerade
im Ruhrgehiete sowohl in der Gegenwart ,vie in naher Zukunft vor neuen und besonders
wichtigen Aufgahen steht.
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Erläuterungen zu den Kartenbeilagen

(Abb. 12-15)

1. Unterlagen

Für den Entwurf der Abbildungen wurden als Un tel' lag e n benutzt: 1. die Kataster-
karten von 1823 ff., 2. die berichtigten Katasterkartcn \'on 1867 ff., 3. die Meßtischblätter der
crsten Ausgabe ab 1893 ff. und 4. die berichtigten Mcßtischblätter ab j 926 H.

Dic Katasterkarten von 1823 ff. liegen vor im Maßstab 1:5000 (Ortspläne) , 1: 10000 und
J :20 000. FLir die Kartenbcilage 15, Landschaftszustand um 1820, wurden die sog. Übersichts-
karten 1: 10000 und 1:20000 benutzt. Um ihre Einzeichnungen vergleichen zu können, wur-
den aUe Karten auf 1:20000 phoLographisch verkleincrL und zusammengesetzt. Diese Karte
wurdc wieder umgezeichnet und die auf dell KatasterkarLeu angegebenen Signaturen ver-
einfacht, wobei abcr eine möglichst gcuaue Wicdergabc der 182311. aufgenommenen Kartell
angestrebt wurde. So wurden bei den Nutzl1ächen, bcsonders bei Wald, Heide und Wald-
heide, Grenzziehullgen vermieden, wenn sie nicht in den Karten VOll 1820 angegeben waren.
Die Signaturen Wli eden dabei möglichst so gesetzt, wie sie in den Katasterkarten verzeichnet
sind. Die Sicdlungen wurden ebenfalls alle übernolllmen, nur wurde der gesamte besiedelte
Komplex eingezeichnet (also nicht CIic einzelncn Höfe). Dagegen mußten die vielen Orts-
lind Lagebezcichnll ngen (Flurnamen) fortfallen, und cbenso konnten nicht aUe Feldwege
und Nebenbäche, dic auf den Katasterkarten augegeben sind, übertragen werden. Bei ein\geu
Bauerschaften fehlte auf den Katasterkartell der Name. Dafür wurden die angrenzenüen
,.Felc'''-Bezeichnungen (Flurnamen) eingetragen (z. B. Drewer Feld). Sie beschränken sich,
wie die Karte zeigt, vornehmlich auf das nördliche Gebiet.

Auch fÜr die Kartenbeilagen 12 a, 13 a und 14 a dienten die Kataster-Übersichtskarten
als Unterlagen. Doch wurden hierbei die jewciligen Angabcn auf Meßtischblätter freihändig
übertragen, zeichnerisch umgearbeitet und verkleinert Dahcl' silld die Umgrenzungen der
Flächen nicht immer so genau wie aufcler l\.artenbeilage 15. Bei der Wald-Heide-Karte
(Abb. J2 a) wurde so verfahren, daß alle FHicheIl zum Walcl gerechnet wurden, auf deneu
ßanmsignatnr vorherrschte. Auch die mit einer "GebÜsch"-Signatur yersehenen Flächen (z. B.
das Emschcrbl'uch) wurden zu elcn Waldungell gcschlagen.

Bci eler Siedlungsflächenkarte (Abb. 14 a-c) ist auch das nicht bebaute Gelände. soweit
es aus Hausg'ärten, bcnachbarten Straßen usw. besteht, zu der besiedeltcn Flächc gerechnct
worden.

Die zweite QlIcllc, dic bcrichtigtcll Kataskl'karLcJl VOll 1867/68, enthalten nur die Ver-
änderungen der Wege und der bebauten Flächen. Aus diesem Grunde konnten diese AngabeH
auch nur für die Erstellung der Vcrkehrs- und Siedlungsfläcbcnkarte benutzt werden
(Abb. 13 a und 14 a). Auch die Neuanlage von Zechcn konnte mall aus ihnen ersehen.

Die Meßtischblätter dcr altell und der berichtigten Ausgabe bilden die yornehmste
Unterlage für die Herstellung der Abbildungcn 12blind c, 13bund c lind 14bund c. Die
alte Ausgabe erfolgte 1893H. Sie spiegelt elen Zustand um 1890 wider. Die berichtigtell
Ausgaben, die seit 1926 erschienen sind, enthalten nicht nur die Veränderung des Verkehrs-
netzes und elcr bebauten Fläche, sondern auch die vVancilung der Nutzflächen. Einige Blätter
wurden nachträglich zum zweiten Male berichtigt. Um ganz sicher zu gehen, wurden für
elen Entwurf des Zustancles um 1930 vergleichsweise auch die einschlägigen Karten des Ruhr-
siedlungsverbandes herangezogen.



2. Veränderungen von Wald und Heide 1820-1930

(Abn. 12 a-c, Maflstab rd. :I: 167000)

U III 1 820 liegen die großen Waldkomplexe im SÜden, im Gebiet des anstehenden pro-
duktiven Karbons, und in der Mitte, im Emscherbruch. Das Lößgebiet des Hellwegs und des
Recklinghauser HöhenrÜckens besitzen nur meh I' oder weniger große vValdparzellen. Im
Norden beschränkt sich der Wald nur auf einige ullregelmäHig geformte Flächen der Haard.

Die Heiden finden sich hingegen fast ausschließlich nördlich der Emscher, und zwar in
sehr großer Ausdehnung in der Haard und im westlich anschlieflenden Markengelände süd-
lich der Lippe, zum andern si.idlich des Recklinghauser Höhenzugs am Rande des Emscher-
bruchs.

Um 18 <}o ist die Waldfläche erheblich verminderi~ Der große WaJdkomplex des an-
stehenden Karbons nördlich der Ruhr ist zum größten Teil verschwunden und in zahlreiche
~=inzelfetzen aufgesplittert. Der Emscherwald wurde ebenfalls durch eine breite waldlose
Barriere in zwei ungleiche v\Taldflächen aufgelöst. Auch im Lößgebiet des Hellwegs sind
die zahlreichen WaldparzeUen von 1820 durchweg der Rodung zum Opfer gefallen. Dagegen
wurden im Norden die großen Heideflächen weitgehend aufgeforstet.' so daß um 1890 sich
hier ein großes Waldgebiet befindet. Nördlich der Emscher sind zucteili~J:ii"$"~99 auch noch
Ackerländereien in Wald umgewandelt worden. Unbedeutender sind die Aufforstung'en
südlich der Emscher, wo wir sie in der Nähe der EmsCher, im östlichen Stadtgebiet v;4 Herne
und vereinzelt nördlich der Ruhr antreffen. Die Heicleflächeu .~iJl(;1.,~egeniiber 1~,20t;iheblich
7.Urückgegangen; man findet sie nur noch in den alten Markel;~si:KUlch .Her" t;ip,,-~wäluencl
die Emscherheiden entweder in Siedlungs-, "Wald- oder Ackerland umgewandelt sind.

Die schon 1890 angebahnte Verschiebung der WaldflächeIl hält auch bis 1 930 an. Die
Aufforstung der Heiden schreitet soweit voran, daß heute nur noch kleine Fetzen in der
Haard Übriggeblieben sind. Durchweg ist im sÜdlichen Gebiet und ebenso nördlich des
Recklinghauser Höhenrückens und im Emscherbruch die ,Valdfläche zurückgegangen. Auch
die bis 1890 aufgeforsteten Ackerflächen wurden bis 1930 zum großen Teil wieder ab-
geschlagen. Nur vereinzelteP'lächen wurden seit 1890 aufgeforstet.

Die ursprüngliche Verteilung der Waldflächen hat sich also mit der Ausbreitung deI'
[ndustrie und der dazugehörigen Siedlungs- und Verkehrsentwicklung insofern geändert.
als' die Waldiwmplexe im Si.iden und in der Mitte aufgelöst und verringert und dafür
im Norden an Stelle der früheren Heiden große Waldkomplexe geschaffen wurden, die
heute bewußt als Erholung'sgebiet erhalten werden.
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Abb 12 <1: Wald und Heide 1820
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Abb. 12 b: Veränderungen der Wald- und Heideffächen von 1820-1890



Abb. 12 C: Veränderungen der Wald- und Heideflächen von 1890-1930



3. Entwicklung des Verkehrsnetzes 1820-1936

(Abb. 13 a-c, Maßstab rd. 1: 167000)

In der Verkehrserschließung der einzelnen Landschaften zeigen alle Karten deutlich
die Begünstigung des Hellweggebietes gegenüber dem erst in jüngster Zeit erschlossenen
Gebiet nördlich der Emscher. Um 1820 konzentrieren sich die Landstraßen im Süden, wo
Bochum der Verkehrsmittelpunkt ist. Durch das nördliche Gebiet zieht nur eine Nord-Süd-
Verbindung über Recklinghausen, von der zwei Straßen nach Dorsten und Hamm abzweigen.
Bis 1870 wird das Landstraßennetz nur ein wenig begradigt und durch die Strecke Herne-
Bochum ergänzt. Die ersteh Eisenbahnen durchziehen von vVesten nach Osten nur das GebieJ.
des Hellwegs. Hier entstehen auch die ersten Zechenbahnen.

Bis 1890 hat sich das LandstraßenneJ.z gegenüber dem Zustand um 1870 nicht wesent-
lich verändert. Dafür wurde das Eisenbahnnetz ausgebaut. Eine Nord-Süd-Verbindung ent-
stand. Die Zahl der Zechen bahnen vergrößerte sich besonders im HeUweggebiet und südlich
der Emscher. Zum Teil sind sie sogar zu Nebenbahnen aufgestiegen, die die Querverbin-
dungen zwischen den beiden Hauptstrecken herstellen. Nördlich der Emscher sind neben
der Hauptstrecke nach Haltern nur erst drei Stichbahnen gebant.

Bis 1 930 hat sich im Haupteisenbahnnetz keine Veränderung vollzogen, dafÜr wurden
die Zechenbahnen weiter entwickelt und besonders im nördlichen Gebiet ausgebaut. Trotz-
dem ist in der Verkehrserschließung der Süden dem Norden noch immer überlegen. Daß
auch heute noch die West-Ost- Verbindungen gegenüber den Nord-Si.icl-Verbindungen den
Vorrang haben, beweist der Verlauf des Ruhrschnellwegs und der Reichsautobahn. sowie die
Linienfiihrung der Kanäle. Vergleicht ll1an hinsichtlich der Verkehrserschlieilung die beiden
Zustände um 1820 und 1930, so ist festzustellen, daß an Stelle der ursprünglichen Zweiteilung
des Gebietes in ein nördliches verkehrsarll1es und südliches gut erschlossenes Gebiet bis 1930
eine Dreiteilung getreten ist. Deutlich läßt sich der sehr verkehrsbegi.instigte SUden (Hellweg
und südliche Emschertalniederung) von dem mittelmäßig erschlossenen Reddinghauser
Gebiet und dem vergleichsweise wenig erschlossenen Norden trennel1.
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4. Entwicklung der Siedlungsflächen 1820-1930

(Abb. [4 a-c, MaHstab rd. J :167000)

Die Verteilung- der Siedlungsflächen um 1820 entspricht ganz der naturlandschaft-
lichen Gliederung des Gebjetes. Sie liegen in erster Linie auf deJll Hellweg-, dem 'Reckling-
hauser Höhenzug und seinelll nördlicheu Vorland und in der Lippeniederung. Der weitere
Ausbau vollzieht sich mit der Entwicklung der Industrie und des Verkehrsnetzes. Bis 1870
erweitert sich die Siedlungsfläche auf dem Hellweg und der südlichen Emschertalniederung-.
Sie erobert auch Teile des Karbongebietes nördlich der Ruhr. Dagegen werden nur kleine
Parzellen innerhalb des Emscherhruches behaut. Bis 1890 vollzieht sich die Ausweitung
der Siedlungflächen auch nur \'orwiegend in diesen Gebieten. Im Norden erweitert sich die
Siedlungsfläche nur bei Recklinghausen und den benachbarten Orten. Die größte Aus ..
dehnung- erfahren die Wohnflächen im Zeitraum von 1 890 b j s l 9 3 O. Sie wachsen nicht
nur auf dem Hellweg, und es entwickelt s~Cht.ili<;!:ttnur im Emscherbruch ein breiter Sied ..
lungsstreifen von SÜden nach Norden, SOflth'!'Fj'(;;:ch sÜdlich der Haard und der Frentropel'
Mark entstehen im Anschluß an die Zechen große geschlossene Siedlungskomplexe.Wenig
gewachsen sind dagegen die Lippesiedlungen, lmd vollständig' siec1lungsleer blieb das W~ld-
gebiet der Haard.

Nach der Verteilung der Siedlungsflächen sind also um 1930 fünf Bezirke zu unter-
scheiden: 1. das von zahlreichen kleinen Siecllungsflächeu durchsetzte Karbongebiet, 2. der
flächenhaft stark besiedelte Hellweg und die südliche Emschertalniedertlllg, 3. das von 110rd-
südlich streichenden. Siedlung-sstreifen durchsetzte Enischerbruch, 4. das von graUen, weit-
abständig gelegenen Siedlung-skomplexen besetzte Recklinghausel' Gebiet und 5. die dÜnn
besiedelte Lippeniederung-.
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Abb. 14 a: Entwicklung der Siedlungsflächen 1820-1870
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Abb. J4 b: Entwicklung der Siedlullgsflächen 1870-1890
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Abb. 14 C: Entwicklung deI' Siedlullgsflächen 1890-1930
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